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  Wer suchet, der findet


  


  


  Vom Kutscher und dem Patienten mit der Sieche fehlte jede Spur. Noch in der Nacht von Talins Tod hatte Taris das ganze Hospital und auch die Gassen in der näheren Umgebung absuchen lassen, doch sowohl der Wagenlenker, als auch der Erkrankte blieben verschwunden. Erschöpft hatte er sich schließlich gemeinsam mit dem Medikus, dem Erlöser und Bruder Malachias im Hospital schlafen gelegt. Nachdem Uriel am nächsten Morgen erklärte, die Kranken vorübergehend im Kloster bei den Fraternern aufzunehmen, ließ er den Betrieb der Heilanstalt bis auf Weiteres einstellen. Er wusste, dass nichts von dem, was geschehen war, an die Öffentlichkeit dringen durfte, und so wollte er das Hospital fortan als inoffizielles Hauptquartier auf der Suche nach den Widergängern nutzen. Im Geheimen wurden dort nun Beratungen abgehalten, Karten studiert und neue Touren für die Jagd des nächsten Tages festgelegt. Dank der nach außen hin veröffentlichten Geschichte, die den Ausbruch der Keuche in den Mauern des Hospitals proklamierte und eine fast vollständige Isolation verlangte, waren sie dort vor unliebsamen und neugierigen Besuchern geschützt und konnten in Ruhe ihrer Arbeit nachgehen.


  Nachdem Ritter Tolidan den Befehl seines Herzogs kannte und selbst auch um die Wichtigkeit der Mission wusste, entband er Taris kurzerhand von sämtlichen Pflichten der Stadtwache und übernahm selbst deren Führung. Zunächst war Taris alles andere als begeistert von dieser Entscheidung gewesen, doch schon bald hatte er erkannt, dass er sich so wesentlich besser auf die Jagd nach den Widergängern konzentrieren konnte. Außerdem kannte er Ritter Tolidan als gewissenhaften und ehrenvollen Mann und wusste, dass die Stadtwache bei ihm in guten Händen war.


  Leider hatten der Tag nach Talins Tod und auch die Folgenden keine neuen Erkenntnisse gebracht. Die Widergänger tauchten nicht mehr auf, und die beiden Vermissten waren wie vom Erdboden verschluckt. Anfangs suchte die Gruppe noch gemeinsam die Straßen und Plätze Leuenburgs ab, eines Morgens aber machte Uriel den Vorschlag, getrennt nach den Widergängern Ausschau zu halten. Taris gefiel die Idee, und seit diesem Tag gingen er und Eirik unabhängig von Uriel und Bruder Malachias auf die Suche. Im ersten Moment hatte Taris noch darüber nachgedacht, den Medikus gemeinsam mit Uriel gehen zu lassen, sich dann jedoch dagegen entschieden. Der brüchige Waffenstillstand zwischen den beiden hielt an und er wollte diesen doch sehr flüchtigen Zustand nur ungern aufs Spiel setzen. Abends ein oder zwei Stunden gemeinsam über der Karte Leuenburgs zu brüten und sich weitere Routen für den nächsten Tag zu überlegen, war das Eine, zusammen auf eine immer wieder aufs Neue erfolglose Suche zu gehen etwas ganz anderes.


  Die Jagd stellte sich ohnehin als wesentlich schwieriger und anstrengender heraus als ursprünglich angenommen. Aus der Bevölkerung kamen keinerlei Hinweise auf Vorkommnisse, die mit den Hellen in Verbindung gebracht werden konnten, und außer der Gewissheit Uriels, dass die sich noch immer in Leuenburg aufhielten, gab es Nichts, was die Fortführung der Suche rechtfertigte. Erschwerend kam hinzu, dass jeder weitere Tag die Geheimhaltung der Jagd schwieriger gestaltete. Zwar war Taris von Anfang an darauf bedacht, so wenig wie möglich von ihrer Suche an die Öffentlichkeit dringen zu lassen, doch irgendwann fiel den Leuten natürlich die Präsenz der Wachen auf, und mehr als nur einmal drehten sie sich überrascht um, als sie den Erlöser Leuenburgs immer öfter unter Ihresgleichen sahen. Die offizielle Verlautbarung der Kirche in dieser Sache lautete, dass der Erlöser in Zeiten der Not – und die Keuche wäre definitiv eine Not – mehr am weltlichen Leben der Menschen teilnehmen und ihnen mit seiner Anwesenheit Trost spenden wollte. Für den Anfang musste das genügen, und nachdem Taris die Suche so schnell wie möglich abzuschließen gedachte, brauchten sie sich in dieser Hinsicht eigentlich keine Gedanken mehr zu machen. Unabhängig davon mussten die Widergänger jedoch unbedingt und so schnell wie möglich gefunden werden. Laut Uriel war die Wiederkehr, die Erweckung weiterer Widergänger, nur eine Frage der Zeit, und war es erstmal so weit gekommen, würde eine Eindämmung sehr schwer werden und viele Opfer nach sich ziehen.


  


  Es fing gerade an zu dämmern, als Taris in Begleitung von Eirik in das Hauptquartier der Jäger zurückkehrte. Auch der fünfte Tag war erfolglos verstrichen, und langsam machte sich Frust unter den Jägern breit. Stumm öffnete der Medikus die Tür zur Bibliothek des Hospitals und lies sich sofort erschöpft in den großen Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen. Taris zog sich kopfschüttelnd die ledernen Handschuhe aus und setzte sich, den missbilligenden Blick Eiriks dabei ignorierend, kurzerhand halb auf dessen Arbeitstisch. Beiden sah man die fruchtlosen Anstrengungen der letzten Tage an. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen und die schon länger nicht mehr rasierten Bartstoppeln schimmerten grau im Licht der flackernden Öllampen.


  >> Irgendwas haben wir übersehen <<, mutmaßte Taris und rieb sich müde mit den Händen über das Gesicht. >> Nichts! Wir haben Nichts! Keine Spur von Ihnen. << Ratlos warf er seine Handschuhe auf den Schreibtisch.


  Eirik schnaubte, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen. >> Wir suchen an den falschen Stellen. An belebten Orten oder auf den Gassen werden wir sie nicht finden <<


  >> Oder zur falschen Zeit <<, erklang plötzlich eine dritte Stimme vom anderen Ende der Bibliothek. Sie gehörte Uriel, dem Erlöser von Leuenburg.


  Taris hob den Kopf und Eirik öffnete die Augen. Uriel und Bruder Malachias mussten bereits vor ihnen zum Hauptquartier zurückgekehrt sein. Sie saßen in der hinteren Ecke an einem Tisch, die Köpfe tief in alten Folianten vergraben. Taris hatte die beiden aufgrund der Vielzahl an Büchern nicht gesehen. >> Wie meint Ihr das? <<, wollte er wissen und erhob sich langsam vom Schreibtisch.


  Uriel stand auf und kam ihm mit einem uralten Buch auf den Armen entgegen. >> Bei einer Suche muss man nicht nur am richtigen Ort, sondern auch zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort sein. Zu früh oder zu spät und man geht fehl. << Der Erlöser lächelte und tippte mit dem Finger auf einen kleinen Textabsatz im aufgeschlagenen Buch.


  Interessiert begann Taris laut vorzulesen: >> Wie dem Mensch der Tag, so dem Incubi die Nacht. Die Dämmerung, gleich welcher Art, ist seine Braut. << Irritiert, aber doch verstehend blickte Taris erst zu Uriel und dann zu Eirik.


  Der aber verschränkte noch immer die Arme hinter dem Kopf und dachte gar nicht daran, aufzustehen. >> Und jetzt? Was hilft uns das? Der richtige Ort UND der richtige Zeitpunkt, das waren Eure Worte eben, Erlöser. Vielleicht, und selbst das ist nicht gesichert… << Eirik konnte sich einen geringschätzigen Blick auf den alten Folianten nicht verkneifen >>…kennen wir jetzt den richtigen Zeitpunkt, doch was ist mit dem Ort? Sollen wir unsere Suche nun auf die Dämmerung und die Nacht beschränken, und uns abwechselnd in ganz Leuenburg die Füße in den Bauch stehen? << Eirik schüttelte seufzend den Kopf und schloss wieder die Augen.


  Taris stöhnte leise. Konnte es Eirik nicht einfach mal sein lassen? Dieser alte Zausel missgönnte Uriel jeden Erfolg und versuchte immer wieder, gute Ansätze des Erlösers schlecht zu reden.


  >> In diesen Büchern steht alte Wahrheit geschrieben. Ihr solltet etwas mehr Vertrauen in Eure Ahnen haben <<, mischte sich Bruder Malachias plötzlich ein. Er hatte den mit Büchern und alten Schriften überfüllten Tisch ebenfalls verlassen und stand nun hinter dem Erlöser. Scheinbar war auch er inzwischen von Eiriks Art genervt und fühlte sich trotz seiner deutlich untergeordneten Stellung genötigt, offensiv das Wort für Uriel zu ergreifen.


  >> Schon gut, schon gut! <<, rief Eirik daraufhin und hob beschwichtigend die Arme. >> Fangt nur nicht schon wieder mit der Diskussion über Wahrheit an. Mir sitzt die letzte von vor ein paar Tagen noch in den Knochen. << Schwerfällig erhob er sich von seinem Stuhl und verzichtete auch nicht darauf, das Ganze mit einem übertrieben lauten Stöhnen zu untermalen. Eirik spielte immer wieder gerne auf sein Alter an, und bei vielen Leuten hatte er damit auch Erfolg. Taris aber kannte ihn besser. Er wusste, wann der Medikus wirklich mit seinen Gebrechen zu kämpfen hatte und wann es eher Mittel zum Zweck war. Uriel hingegen schien es zumindest zu erahnen, denn er schmunzelte und sah dann belustigt zu Taris.


  Der Medikus umrundete schlurfend den Tisch, trat an Uriel heran und nahm ihm einfach das Buch aus der Hand. Er machte sich gar nicht erst die Mühe danach zu fragen. >> Lasst mich mal sehen! <<, brummelte er, gar so, als müsse er die Authentizität der Worte erst bestätigen. Schnell ließ er die, ganz im Gegensatz zu seinem alten Körper, noch immer jungen und klaren Augen über die uralten, verblichenen Zeilen fliegen. >> Dort unten steht aber noch mehr, Hochwürden. Habt Ihr das etwa übersehen? << Ohne vom Buch aufzusehen, deutete er mit einem runzligen, knöchrigen Finger ganz unten auf die Seite.


  Taris sah überrascht zum Erlöser. Der warf ihm blitzschnell ein Augenzwinkern zu und wandte sich dann interessiert und hoch konzentriert wieder Eirik und dem Buch zu. Innerlich musste Taris lachen und dem Erlöser größten Respekt zollen. Mit einer einfachen, aber genialen, und vor allen Dingen unerkannten Geste hatte der dem Medikus, ohne dessen Wissen, die Möglichkeit gegeben, ihn auf einen vermeintlichen Fehler seinerseits hinzuweisen. Jetzt rückte die Wissenschaft wieder auf Augenhöhe mit der Religion und das Verhältnis war abermals ausgeglichen. Dieser Erlöser beeindruckte Taris immer mehr, und plötzlich kam ihm der Gedanke, dass dessen Erscheinen in Zeiten größter Not kein Zufall mehr war. Die Herrin hatte ihn nach Leuenburg geschickt, und unter seiner religiösen Führung würde die Stadt die kommenden, dunklen Wolken, die sich bereits drohend am Horizont zusammenbrauten, überstehen. Taris war sich dessen ganz sicher.


  >> Des Nachts ist ihre Schaffensstunde, doch meiden sie der Herrin Angesicht. <<, zitierte nun Eirik die Schrift aus dem Buch und gab es Uriel genauso unsanft und kommentarlos zurück wie er es ihm genommen hatte. >> Ich vermute, man kann diese Zeilen als eine Art Hinweis dahingehend deuten, dass sich die Widergänger während des Tages gerne vor dem Sonnenlicht verbergen. <<


  >> Glaubt Ihr, dass ihnen Sonnenlicht schadet? <<, wollte Taris daraufhin wissen.


  Eirik verzog abschätzend den Mund und begann schlurfend, und deutlich langsamer als noch eben, wieder um den Tisch herumzugehen. Auf der anderen Seite angekommen, plumpste er geradezu in den Stuhl. Das darauf folgende Stöhnen war diesmal sogar echt. Er ließ sich viel Zeit mit seiner Antwort. Dann schüttelte er den Kopf. >> Nein, das denke ich nicht. Sie werden es nur nicht mögen, was ich mir aber anhand ihrer Farbgebung erkläre. <<


   Uriel, Bruder Malachias und Taris sahen sich fragend an und warteten dann geduldig auf eine Erklärung. Der Hauptmann ahnte aber bereits, dass sich der Medikus damit wieder etwas Zeit lassen würde.


  Der streckte sich lange und ausgiebig in seinem Stuhl und genoss offensichtlich die Ratlosigkeit der anderen drei. Dann endlich räusperte er sich. >> Helle Farben ziehen das Sonnenlicht weniger an, speichern dessen Wärme aber deutlich länger als dunklere Farben. Nur jemand, der wenig oder gar keine Sonne sieht, hat eine derart helle Pigmentierung wie die Widergänger. <<


  >> Das bedeutet, die Widergänger verbringen den Tag in einer Art Unterschlupf. <<, schlussfolgerte Uriel und nickte verstehend. >> Gut vor unliebsamen Augen versteckt und mehr als ausreichend vor Sonnenlicht geschützt. <<


  >> Und wenn wir den Unterschlupf haben, dann haben wir auch die Widergänger. <<, warf Bruder Malachias daraufhin aufgeregt ein und sah zum Erlöser.


  >> Du meine Güte, welch geistreiche Kombinationen! <<, zeterte Eirik griesgrämig. >> Es gehört nicht viel dazu, diese Schlüsse zu ziehen. Mal davon abgesehen, dass sie uns sowieso nicht weiter bringen. Ich jedenfalls habe den Unterschlupf der Widergänger noch nicht entdeckt, aber vielleicht habt ihr ja … << Er verzog übertrieben einfältig den Mund. Dann aber wurde er sofort wieder ernst. Er schüttelte den Kopf und winkte vehement ab. >> Nein! Diese alten… <<, kurz suchte er nach dem richtigen Wort. >> … Texte bringen uns auch nicht weiter! <<.


  Taris entging nicht, dass der Medikus die Schriften erst hatte anders bezeichnen wollen und war froh, dass der es sich nochmal überlegt hatte. >> Ihr sprecht wahr Eirik. Gefunden haben wir ihn noch nicht, doch können wir jetzt die in Frage kommenden Orte deutlich einschränken. << Er wandte sich um und ging zu der großen Karte Leuenburgs, die auf Eiriks Tisch ausgebreitet lag. Uriel und Bruder Malachias folgten ihm.


  >> Ausreichend vor Sonnenlicht geschützt, sehr gut versteckt und vor den Augen der Bevölkerung verborgen. <<, zählte er auf, beugte sich über die Karte und begann sie zu studieren. >> Mehr als eine Hand voll Orte werden da nicht zusammenkommen. <<


  Auch Uriel und Bruder Malachias fingen an, sich eingehender mit dem gezeichneten Umriss der Stadt zu beschäftigen. Nach anfänglichem Zögern rutschte schließlich auch Eirik etwas nach vorne und warf einen Blick auf die Karte.


  >> Der Garten der Herrin! Dort gibt es viele Grüfte und große, teils unterirdische Familiengräber <<, merkte Bruder Malachias an und tippte mit dem Finger auf eine ovale Stelle mit vielen kleinen Lorbeerkränzen. Uriel und Taris nickten.


  >> Unter dem alten Markt befindet sich die Kanalisation. Von da aus laufen unzählige Rohrsysteme zu den Herrschaftsvillen am Alten Markt. Über den Leuenkanal kommt man sehr gut an die Schächte heran. Dort müssen wir ebenfalls nachsehen <<, erklärte Taris.


  >> Was ist mit der alten Kapelle der Herrin an der Ostmauer? Dahinter erstreckt sich eine kleine Grotte, die gerne von Landstreichern oder Bettlern als Unterkunft genutzt wird. <<, brachte Bruder Malachias vor.


  >> Auch dort müssen wir suchen, ja <<, stimmte ihm Taris zu.


  Eirik, der sich bisher zurückgehalten und keinen der Vorschläge kommentiert hatte, tippte plötzlich stumm mit dem Finger auf ein bereits verblassendes Rechteck auf der Karte.


  >> Was ist das? <<, wollte Uriel wissen und sah sich die Umrisse des Gebäudes genauer an


  >> Das alte Refraktorium. Es wurde seinerzeit unter Herzog Helfast gebaut. Ein Teil der Warte und der Kuppel sind heute noch zu sehen, der eigentliche Hauptkomplex jedoch liegt unterhalb der Oberfläche. In den oberen Bereichen befindet sich heute eine Schmiede. Die Untergeschosse sind, soweit ich weiß, versiegelt und werden nicht mehr genutzt. <<


   >> Auch ein gutes Versteck <<, pflichtete Taris dem Medikus bei und die anderen nickten verstehend.


  >> Schade, dass ein derartiges Kleinod der Wissenschaft heute nicht mehr in Betrieb ist und dem Verfall anheim gegeben wurde. Nicht wahr Hochwürden? << Eirik fixierte Uriel über den Tisch hinweg.


  Taris wusste genau, worauf der Medikus anspielte und verdrehte die Augen. Der alte Meister wollte einfach keine Gelegenheit auslassen, die Kirche auf ihre Fehler hinzuweisen.


  >> Seht mich da nicht so an! <<, konterte Uriel gelassen. >> Ich bin nicht für die Machenschaften meiner Vorgänger verantwortlich. <<


  >> Aber Ihr vertretet, noch dazu in hohem Amt, die Kirche, und das taten Eure Vorgänger auch. Wie denkt Eure Kirche heute darüber? <<


  >> Es ist nicht MEINE Kirche und die Kirche denkt auch nicht. Sie ist das Instrument, auf dem die besten Theologen des Reiches immer wieder neue Facetten des Glaubens hervorbringen. Nicht die Kirche macht Fehler, sondern die Menschen, die dahinter stehen. <<, erwiderte Uriel, machte sich aber nicht die Mühe, von der Karte aufzusehen.


  >> Dann war es also ein Fehler der Kirche, das Refraktorium von Leuenburg zu schließen und den damaligen Magister der Erlösung durch das Feuer zu unterziehen? <<, hakte Eirik vorsichtig nach.


  Jetzt erst sah Uriel auf und in seinem Blick lagen weder Härte noch Zorn. >> Ja, das war es. Zumindest in meinen Augen. <<


  Taris konnte sehen, wie die unverblümte Ehrlichkeit des Erlösers Eirik überraschte. Mehr als ein Nicken brachte der im ersten Moment auch nicht zustande.


  >> Die Fehler meiner Vorgänger sind aber nicht die meinen, Medikus, vergesst das bitte nicht! <<, ergänzte Uriel und widmete sich dann wieder übergangslos der Karte. Für ihn war das Thema damit offensichtlich erledigt, und sehr zu Taris` Überraschung murmelte Eirik sogar eine deutlich hörbare Zustimmung.


  >> Dann hätten wir also vier Orte, die wir uns genauer ansehen müssen. <<, griff Taris das eigentliche Thema wieder auf. Nur Dank Uriel hielt der wachsweiche Waffenstillstand mit Eirik, und er wollte, dass es noch ein Weilchen so blieb. Dringendere Probleme warteten darauf, gelöst zu werden. >> Der Garten der Herrin, die Kanalisation, die Grotte und das Refraktorium. Am besten wird es sein, wenn wir uns morgen wieder aufteilen. Uriel, was haltet Ihr davon, gemeinsam mit Bruder Malachias der Grotte und den Grüften einen Besuch abzustatten? Ich denke, Euer Amt verleiht dem Ganzen selbst unter den gegebenen Umständen einen würdevollen Anstrich. <<


  Uriel und Bruder Malachias stimmten zu, und für Taris und Eirik blieben dann noch die Kanalisation und das Refraktorium.


  Im nächsten Moment erklangen draußen im Flur laute Stimmen und hektische Stiefelschritte. Es klopfte an der Tür, und ohne eine Erlaubnis abzuwarten, wurde sie geöffnet. Ein in das Blau und Silber der Herzoggarde gehüllter Offizier trat ein, grüßte militärisch und überreichte Taris einen versiegelten Brief. Er wusste sofort, dass es eine Botschaft von Ritter Tolidan war. Der Gardist gehörte zu dessen Stab und Taris meinte, ihn sogar schon einmal gesehen zu haben. Dankend nahm er den Brief entgegen und entließ den Gardisten. Mit großen Augen sah er die anderen an und brach das rote Siegel. >> Eine Nachricht von Ritter Tolidan. <<, erklärte er und öffnete das gefaltete Pergament.


  >> Sie ist versiegelt <<, stellte Bruder Malachias mit ernster Miene fest.


  >>…und nicht mündlich überbracht worden. <<, vervollständigte Eirik den Satz und zog besorgt eine Braue nach oben.


  Alle sahen sie gespannt zu, wie Taris konzentriert und aufmerksam die Handschrift Ritter Tolidans las. Es wurde vollkommen ruhig in der Bibliothek des Hospitals und selbst Eirik schien sein ständiges Zerwürfnis mit der Kirche vergessen zu haben. Er tauschte sogar einen besorgten Blick mit Uriel aus.


  Langsam ließ Taris schließlich die Hand sinken und sah in die Runde. >> Eine Taube des Herzogs hat Leuenburg erreicht. Grodwig ist bereits auf dem Rückweg vom König. Er wird in vier Tagen Leuenburg erreichen. Ritter Tolidan gemahnt uns zur Eile. Die Incubi müssen unbedingt gefunden werden! << Er legte das geöffnete Pergament für jedermann gut sichtbar auf die Karte. Die Blicke der anderen gingen zwischen ihm und der Nachricht hin und her.


  >> Da stimmt etwas nicht. Irgendwas muss passiert sein! Steht da noch mehr? << Eirik war der Erste, der die durch die Botschaft verursachte Stille durchbrach. Er griff nach dem Pergament und las. Dann schüttelte er den Kopf.


  >> Wie kommt Ihr darauf? <<, wollte Taris wissen und sah den Medikus fragend an.


  >> Ich kenne Grodwig seit seinem Amtsantritt und auch der König ist mir kein Unbekannter. So schnell wie diesmal ist noch kein Reichstag zu Ende gegangen, und wenn Grodwig es auch noch so eilig hatte, noch nie war ihm und seinem Tross eine Taube voraus geflogen. Irgendwas ist geschehen! <<


  >> Dort steht noch mehr! Auf der anderen Seite! <<, rief Uriel und griff nach der Botschaft. >> Ihr müsst es beim Aufklappen übersehen haben, Taris << Der Erlöser drehte das Pergament um und las laut vor.


  >> Heute wurden zwei Personen unabhängig voneinander bei der Stadtwache als vermisst gemeldet. Eine Schankmagd aus Sieben Schänken und der Sohn eines Schmieds vom Alten Markt. <<


  >> Es geht los <<, flüsterte Bruder Malachias und schlug schnell ein Schutzzeichen der Herrin.


  >> Nichts geht los! <<, blaffte Eirik. >> In Sieben Schänken verschwinden ständig Leute, und der Sohn von diesem Schmied wird wohl gerade bei irgendeiner Dirne liegen und seine Jungfräulichkeit verlieren. << Er sah ungehalten zu Bruder Malachias. >> Warum müsst ihr Männer der Kirche immer gleich so theatralisch werden? <<, wollte er dann noch wissen, erwartete darauf aber wohl selbst nicht wirklich eine Antwort.


  >> Ich bete zur Herrin, dass ihr Recht habt Eirik, aber ich glaube nicht daran. Uriel sprach noch vor ein paar Tagen vom Beginn der Wiederkehr und jetzt werden auf einen Schlag zwei Personen vermisst. << Taris schüttelte den Kopf. >> Nein Eirik, ganz so einfach dürfen wir es uns nicht machen. <<


  >> Das der Reichstag derart schnell zu Ende gegangen und der Herzog bereits wieder auf dem Weg nach Leuenburg ist, mag wirklich ungewöhnlich sein, aber auf uns hier hat das keinen Einfluss. Weise spricht Ritter Tolidan aber dennoch. Wir müssen uns beeilen! << Uriel pochte mit der Hand ein paar Mal auf die Karte.


  Nachdenklich betrachtete Taris daraufhin noch einmal das Pergament, auf dem deutlich und in klaren Buchstaben, die Handschrift Ritter Tolidans zu sehen war. Dann beugte er sich wieder über den Tisch. >> Am Alten Markt gibt es nur einen Schmied. Ich kenne ihn. Seine Schmiede müsste dort sein. << Die Stirn in Falten geworfen, tippte er mit dem Finger auf das Leder.


  >> Dort war doch auch das Refraktorium <<, brachte sich Bruder Malachias mit fragendem Blick in Richtung Eirik wieder ein und deutete auf eine Stelle, direkt neben Taris Finger. Der Medikus nickte.


  >> Direkt nebenan, und Sieben Schänken ist auch nicht weit davon entfernt. <<, stellte Taris mit einem vielsagenden Blick in die Runde fest.


  >> Das wird es sein! <<, rief Bruder Malachias plötzlich aus. >> Im Refraktorium finden wir das Nest dieser Incubibrut. <<


  >> Möglich wäre es zumindest <<, pflichtete ihm Eirik zähneknirschend bei.


  >> Dann sollten wir umgehend handeln. Wenn dem wirklich so ist, schweben der Schmied und seine Familie in höchster Lebensgefahr. <<, Es war Uriel, der mit einem Seitenblick auf Taris zur Eile mahnte.


  Der sah abschätzend aus dem Fenster. >> Die Sonne verschwindet gleich hinter dem Horizont und die Dämmerung zieht schnell herauf. Jetzt beginnt ihre Zeit, nicht unsere. Wir müssen gut vorbereitet sein, wenn wir heute Nacht noch auf die Jagd gehen. << Taris zog sein langes, blank poliertes Schwert langsam aus der Scheide und legte es auf den Tisch. >> Damit und mit dem Vertrauen auf die Herrin werde ich mich meiner Haut erwehren. Was haben wir noch? << Auffordernd suchte er nach und nach den Blick der Anderen.


  >> Es gibt Gebete aus der Zeit der Altvorderen, die einst dem Schutz vor den Incubi dienten. Das werden unsere Waffe sein <<, antwortete Uriel und Bruder Malachias stimmte ihm zu.


  >> Gebete! <<, äffte Eirik plötzlich nach. >> Die alleine werden Euch nicht schützen. Habt Ihr neulich nicht noch von Feuer und Klinge gesprochen? Nun, eine Klinge hätten wir und… <<, er überlegte kurz und seine Augen begannen zu leuchten, >>…für das nötige Feuer werde ich sorgen <<. Mit einer raschen Bewegung, die Taris einem Mann seines Alters gar nicht mehr zugetraut hätte, wuchtete sich Eirik aus dem Stuhl und huschte zum gegenüberliegenden Regal. Dort angekommen, flogen seine Augen hastig über kleine, schlanke und filigrane Tiegel, die fein säuberlich im Regal aufgereiht standen.


  >> Ah, da hab ich es! << Eirik hielt eine durchsichtige Glasflasche mit geschwungenem Hals in die Höhe. Er grinste. >> Luminispulver! << Diesmal machte sich keiner der anderen die Mühe, zu fragen, was es damit auf sich hatte, und genau genommen war es auch gar nicht nötig. Ohne eine Frage abzuwarten, begann der Medikus zu erklären. >> Sehr selten und im Dunkeln und unter Druck hochentzündlich. Ich werde mir ein paar kleine Säckchen davon abfüllen und mitnehmen. Wenn mir einer der Widergänger zu nahe kommt, wird er brennen! <<


  >> Solange Ihr Euch oder uns damit nicht selber in Brand steckt, ist mir jedes Mittel gegen die Incubi recht <<, antwortete Taris, und schob sein Schwert wieder zurück in die Scheide. Eigentlich war ihm dieses Pulver ganz und gar nicht geheuer, doch musste er sich eingestehen, dass diesmal auch die Vorschläge und Mittel der Kirche nicht gerade vielversprechend klangen. Hier kam einfach der Krieger und Soldat in ihm durch, und als solcher verließ er sich am liebsten auf den kalten Stahl in seiner Hand und den gekonnten Umgang damit.


  >> Dann lasst uns keine Zeit verlieren <<, merkte Uriel an und warf sich den langen Erlöserumhang über die Schultern.


  Taris schüttelte den Kopf. >> Wir sollten warten, bis die Nacht weit vorangeschritten ist. Die Widergänger werden jetzt vermutlich ausgeruht und damit am stärksten sein. Lassen wir sie sich die Nacht über verausgaben und nutzen die Zeit zum Essen und Schlafen. << Er legte seinen Schwertgurt ab und knöpfte sich den Waffenrock auf.


  Keiner widersprach dem Hauptmann. Sie alle waren von den Strapazen der letzten Tage mit ihren Kräften am Ende, und die Aussichten auf ein Mahl und ein bisschen Schlaf waren sehr verlockend. Die Gefahr für den Schmied und seine Familie bestand natürlich weiterhin, doch konnte eine überhastete Jagd mit müden, ausgelaugten Jägern auch ganz schnell dazu führen, dass aus Jägern Gejagte wurden, und das wollte Taris unter allen Umständen verhindern.


  


  


  Hunger und Moral


  


  


  Ohne viele Worte ritten Liam, Fernlug und Gerling in Richtung Leue. Sie wussten jetzt, woran sie waren. Und auch wenn sie keine sonderlich guten Nachrichten mitbrachten, freuten sie sich dennoch auf die Rückkehr. Allen voran Liam sehnte sich nach seiner Familie. In den letzten Wochen hatten sie viele Entbehrungen in Kauf nehmen müssen, und dazu gehörte auch, dass Liam seine Pflichten gegenüber Wanhold und den anderen Flüchtlingen erfüllte. Er tat es gern und wusste, wie wichtig seine Aufgabe war, doch gleichzeitig vermisste er Nalia und Ilsa. Vor allem die schrecklichen Geschehnisse im Dorf und die ständige Gefahr durch die Verfolger machten es ihm jedes Mal aufs Neue schwer, seine Familie zurückzulassen. Natürlich wusste er sie bei Wanhold und den anderen gut beschützt, doch die Instinkte des Ehemanns und Vaters ließen ihn immer wieder zögern.


  Der Ritt dauerte für ihn diesmal ganz besonders lang, denn in Gedanken war er stets bei seinen Liebsten. Hinter jeder Wegbiegung, Kuppe oder Anhöhe hoffte er sie zu entdecken, und je öfter er enttäuscht wurde, umso stärker wuchs die Vorfreude. Ein halber Tag hatte bei ihrem überhasteten Aufbruch aus der Senke zwischen ihnen gelegen, und wenngleich es Dank der Pferde schnell ging, so mussten selbst diese kräftigen Tiere die Entfernung erstmal überwinden. Es war später Nachmittag gewesen und jetzt stand die Dämmerung schon kurz bevor. Noch waren die Einzelheiten der Umgebung gut zu erkennen, doch schon bald würde sich das ändern. Die Schatten wurden länger und das Licht nahm langsam aber stetig ab.


  Liam ritt am hinteren Ende des kleinen Trupps und hing seinen Gedanken nach. Vor ihnen lag ein kleines Wäldchen und der Weg nach Leuenburg führte direkt hindurch. Am Saum der Bäume parierte Gerling sein Pferd plötzlich durch und holte ihn damit unsanft ins Hier und Jetzt zurück. Zwei Bewaffnete stellten sich ihnen entgegen. Liam erkannte sie sofort als Männer des Flüchtlingstrupps und atmete auf. Eine Nachhut war mittlerweile nichts besonders mehr und gehörte inzwischen zu den normalen, alltäglichen Aufgaben. Liam nickte grüßend und sah angestrengt nach vorne. Jetzt konnte es nicht mehr weit sein.


  Müde, aber glücklich passierten sie die Wachen und ritten noch ein Stückchen in das Zwielicht des Waldes. Es roch nach Harz und Tannennadeln, und irgendwo schlug ein Specht auf der Suche nach Nahrung hämmernd in die Stämme. Liam drückte seinem Pferd die Hacken in die Flanken. Er wollte nicht mehr warten. Mit einem Schnauben setzte sich die Stute vor Fernlugs Braunen und preschte an Gerling vorbei. Dumpf donnerten die Hufe in einem letzten Galopp auf den weichen Waldboden. Auf einmal machte der Pfad einen Knick nach links und endlich sah er, wonach er schon den ganzen Nachmittag Ausschau gehalten hatte.


  Das Lager befand sich auf einer kleinen Lichtung. Die schimmernden Strahlen der untergehenden Sonne fanden hier noch ihren Weg auf die Erde Thuliens und tauchten den Ort in ein mildes, wohliges Licht. Kleine, schneeflockenähnliche Blütenpollen schwebten umher, umspielten schwerelos die leuchtenden Finger und verschwanden danach im grauen Einerlei der Bäume. Dazwischen arbeiteten Menschen, hauptsächlich Frauen, eifrig an einem Nachtlager. Zwei Feuerstellen brannten bereits, und dahinter warteten einige gut gemeinte, aber eher notdürftig aus Decken, Reisig und kleinen Zweigen errichtete, Schlafgelegenheiten auf ihre fröstelnden Gäste. Liam mochte was er sah, und zum ersten Mal seit ihrer Flucht über den Sensenkamm fühlte er sich wieder so etwas wie heimisch. Im Grunde gab es hier nichts, gleichzeitig aber auch unermesslich viel. Es kam, wie immer eigentlich, nur darauf an, was man aus dem Wenigen, das man besaß, machte. Und gerade jetzt machten alle, ohne Ausnahme, unglaublich viel. Jeder packte mit an und war sich für nichts zu schade. Gemeinsam versuchten sie, aus der Situation das Beste herauszuholen und die ersten Früchte konnte man hier sehen. Wenngleich sie nur aus Hoffnung und dem Glauben an den guten Ausgang ihrer Geschichte bestanden.


  Noch im Reiten ließ sich Liam aus dem Sattel rutschen und suchte Ilsa und Nalia. Die angenehme, beinahe schon familiäre Stimmung im Lager verstärkte seine Sehnsucht noch. Rasch ging sein Blick hierhin und dorthin. Plötzlich schlangen sich von hinten zwei Arme um seine Brust und drückten zu. Sofort spürte er die Wärme eines wohlbekannten, zarten Oberkörpers im Rücken und er drehte sich um. Mit einem Lächeln begrüßte er seine Frau und gab ihr einen Kuss. Er genoss das weiche Gefühl und den Geschmack ihrer Lippen, und vergaß für einen kurzen Moment sogar die Sorgen seines letzten Auftrages. Er war wieder zurückgekehrt, wieder daheim, und in diesem Moment wurde ihm klar, dass Zuhause nicht bedeutete, in den eigenen vier Wänden zu sitzen, sondern seine Liebsten in die Arme schließen zu können. Solange er Ilsa und Nalia um sich wusste, war er überall zuhause.


  >> Da bist du ja endlich! Nalia hat dich sehr vermisst. << Zärtlich strich ihm Ilsa über die Wangen. Ihre Hände rochen nach Erde und Moos.


  >> Und was ist mit dir? <<


  Sie lächelte und gab ihm mit dem kleinen Spalt zwischen Daumen und Zeigefinger frech zu verstehen, wie sehr er ihr gefehlt hatte. Schelmisch verzog sie den Mund.


  >> Ich werd dich lehren, deinen Ehemann zu vermissen. << Liam gab ihr einen Klaps auf den Po und drückte sie fester an sich. Wieder küssten sie sich und diesmal war es weitaus leidenschaftlicher als noch eben. Er spürte jetzt deutlich, wie sehr sie ihm gefehlt hatte und unterdrückte sein Verlangen nach ihr. So schwer es ihm auch fiel, aber noch war sein Auftrag nicht zu Ende. Sanft, aber bestimmend schob er sie von sich.


  >> Wo ist Wanhold? Ich muss ihm Bericht erstatten. <<


  >> Du kommst zu uns zurück und dein zweiter Gedanke gilt ihm? <<. Ilsa sah ihn beleidigt an, und wäre da nicht das kleine Grübchen an ihrer Wange gewesen, er hätte es ihr abgenommen. So aber wandte er sich übertrieben kühl ab und sah sich um.


  >> Du kennst meine Pflichten. Sie zählen weit mehr als familiäre Bande. <<


  Ilsa zog ihn sofort wieder zu sich. Er wehrte sich nicht. >> Ja, die kenne ich. Meine aber noch weitaus besser. << Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und ihre Lippen berührten fast sein Ohr. >> Und wenn du möchtest, dass ich die familiären Bande heute Nacht mit meinen Pflichten weiter stärke, dann solltest du jetzt zusehen, deinen Auftrag endlich abzuschließen. << Nicht mehr ganz so sachte stieß sie ihn diesmal von sich.


  Er aber beugte sich blitzschnell nach unten, küsste sie abermals und lächelte. >> Du weißt deine Qualitäten richtig einzusetzen. Du solltest unser Anführer sein, nicht Wanhold. <<


  Sie schüttelte in spielerischem Entsetzen den Kopf und hob mahnend einen Finger. >> Du wirst ihm doch nicht untreu werden? <<


  >> Du weißt genau, wem meine Treue gilt. << Er schloss sie wieder in die Arme.


  >> Und genau darum liebe ich dich. << Einfühlsam schmiegte sie sich an seine Brust und atmete tief ein. Kurz standen sie da und keiner sagte ein Wort. Das Glück schien sie mit einem Mal wieder gefunden zu haben, und Liam hatte das Gefühl, dass ihnen in diesem Moment nichts und niemand etwas anhaben konnte. Dann jedoch holte ihn die Wirklichkeit mit der Geschwindigkeit eines Vorschlaghammers ein, und ehe er sich versah, war der Augenblick der Geborgenheit verschwunden. Ihm kamen wieder die Geschehnisse des vergangenen Tages in den Sinn, und sofort krochen die mühsam unterdrückten Sorgen und Ängste aus den dunklen Verstecken seiner Seele.


  >> Wie geht es Nalia? Wo ist sie? <<


  >> Ihr geht es gut, mach dir keine Sorgen. Sie ist mit Juhle, ihrem Sohn und zwei anderen Kindern in den Wald Feuerholz suchen. Und nun geh, Wanhold wartet! << Sie klopfte mit der flachen Hand sanft auf seinen alten Waffenrock, machte einen Schritt zurück und deutete auf das andere Ende der Lichtung.


  Liam folgte ihrem Arm, und erst jetzt bemerkte er den Wagen und die Traube Menschen drum herum. Fragend sah er zu Ilsa.


  >> Wir sind nicht die Einzigen, die auf der Flucht sind. Sie sind heute Nachmittag zu uns gestoßen. <<, erklärte sie.


  Liam nickte, und mit einem letzten Blick auf seine Frau machte er kehrt. Im Augenwinkel nahm er wahr, dass sich bereits jemand um sein Pferd gekümmert hatte. Es stand unweit des Lagers bei den anderen und fraß.


  Als er sich dem Menschenauflauf näherte, bemerkte er sofort die angespannte Stimmung. Es wurde heftig diskutiert und viele Stimmen redeten wild durcheinander. Eine jedoch hörte er unter all dem Lärm deutlich heraus. Sie gehörte Balkor.


  >> Ich sage, sie müssen gehen. Wir kennen sie nicht und wissen nichts über sie. Warum sollen wir uns mit ihnen belasten? Mit unseren Alten und Kranken haben wir schon genug zu tun. << Zustimmendes Gemurmel begleitete die harten Worte Balkors. Einige jedoch schüttelten den Kopf.


  Liam stellte sich neben Gerling, der offenbar schon etwas länger dem hitzigen Gespräch lauschte.


  >> Balkor will die Neuankömmlinge loswerden <<, flüsterte der in Liams Richtung. >> Dieser hohlköpfige Ochse hat aber auch an Allem und Jedem etwas auszusetzen. <<


  Liam nickte verstehend. Er ließ seinen Blick durch die Runde gehen und entdeckte direkt vor dem Wagen fünf verängstigte und verschüchterte Gestalten. Er hatte sie noch nie gesehen. Ein gebeugter, greiser Mann, zwei kleine Kinder samt Mutter und eine alte Vettel, die ihn sofort an Sondrella erinnerte. Irgendwie sahen alte Menschen alle gleich aus. Den Gesichtern nach zu urteilen, konnten sie die Feindseligkeit, die ihnen aus den Reihen der Dörfler entgegenschlug, deutlich spüren. Die verdreckten Kinder, Junge und Mädchen, klammerten sich an den zerrissenen Rocksaum ihrer Mutter und die Alte zitterte am ganzen Leib. Nur der Greis stand vollkommen ruhig da und betrachtete alles aus trüben Augen.


  >> Wir werden sie nicht wegschicken, Balkor! <<, erwiderte Wanhold. Der Anführer der Truppe stand inmitten der Ansammlung, eine Hand ruhig auf dem Heft seines Schwertes liegend. >> Wir teilen das gleiche Schicksal. Ihr Dorf wurde ebenfalls von den hellen Kreaturen überrannt. Und du weißt, dass sie uns auf den Fersen sind. Sie jetzt wegzuschicken wäre ihr Tod! <<


  >> Woher wissen wir das? Ich meine, vielleicht hat sie der schneebedeckte Pass ja abgehalten. <<, warf ein Mann in die Runde, den Balkors Reden offensichtlich überzeugt hatten.


  >> Genau! <<, rief ein anderer. >> Kann auch gut sein, das Liams Täuschung erfolgreich war. << Balkor nickte bei jedem Einwand heftiger und fühlte sich offenbar in seiner Meinung bestätigt.


  Wanhold aber schüttelte den Kopf. >> Das sind alles nur Mutmaßungen. Nur allein deswegen werde ich ganz sicher niemanden vor die Tür setzen! <<


  >> Verdammt Wanhold! Wie viele Mäuler willst du noch stopfen? <<, brüllte Balkor zornig. Die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. >> Es reicht jetzt schon nicht für alle, und du möchtest noch eine handvoll mehr durchfüttern. Warum rufst du nicht gleich das ganze Herzogtum zu Tisch? << Ein Lachen ging durch die Runde und abermals wurden zustimmende Rufe laut.


  >> Sechs von ihnen sind uns noch immer auf den Fersen. <<, meldete sich Liam plötzlich zu Wort. Kaum das er hier war, widerte ihn Balkors Art schon wieder an. Was bezweckte der grobschlächtige Kerl nur damit? >> Sieben von ihnen haben es über die große Sichel geschafft, einen tötete ich in der Senke. Die anderen aber gaben nicht auf und folgen uns noch immer. <<


  Köpfe ruckten herum und Liams Name wurde geflüstert. Wanholds Miene hellte sich sofort auf und irgendwie schien er erleichtert zu sein. Seine Hand aber beließ er am Schwert. Die Situation war äußerst angespannt.


  >> Ach, und der große Späher Liam, der in seinem Leben bisher nichts anderes als Schaufel, Hacke und Pflug gesehen hat, kennt sich plötzlich in diesen Dingen aus. << Balkor hatte sich ihm zugewandt und maß ihn abfällig.


  Liam seufzte und trat einen Schritt nach vorne. Kurz fixierte er Balkor, ignorierte ihn dann aber und sah zu Wanhold.


  Balkor jedoch wurde nur noch wütender und blanker Hass sprang ihm plötzlich ins Gesicht. >> Warum hast du die anderen nicht auch noch getötet, Liam? Das wäre doch klug gewesen und würde uns nun weiteren Ärger ersparen. Hattest wohl die Hosen voll, hm? <<


  Schallendes Gelächter brandete auf und das wohlige Gefühl der Gemeinschaft, das Liam noch beim Eintreffen im Lager gespürt hatte, zerbröckelte zu Staub. Zogen hier wirklich alle an einem Strang und gaben ihr Bestes, oder brachte die Not gar das Schlechteste im Menschen zum Vorschein? Bei Balkor konnte man jedenfalls diesen Eindruck gewinnen.


  >> Ich will keinen Ärger, Balkor. Ich sag nur, wie’s war. << Er drehte dem bärbeißigen Krieger den Rücken zu.


  >> Na, dann will ich dir jetzt mal was sagen, Liam. << Den Namen spie er förmlich aus. >> Im Dorf hast du Tjeldens Tod schon nicht verhindern können und jetzt bringst du es nicht auf die Reihe, diese paar bleichen Gestalten zur Herrin zu schicken. Bist du wirklich so dämlich oder tust du nur so? <<


  >> Es reicht, Balkor! <<, brüllte Wanhold und trat an Liam vorbei auf den großen Krieger zu. Der aber hielt seinem Blick diesmal stand und blieb stehen. Er sagte kein Wort. Liam sah, wie sein kochendes Blut hinter den Schläfen durch die Adern pulsierte. Kräftig hob und senkte sich der gewaltige Brustkorb.


  >> Ich sagte, es reicht, Balkor! << Die Stimme Wanholds war schneidend und erreichte einen absolut gefährlichen Punkt. Die Menge hatte aufgehört zu lachen oder dazwischenzureden und lauschte gebannt den Worten ihres Anführers. Balkor rührte sich noch immer nicht und sah Wanhold entschlossen an. Liam wurde nervös und trat unruhig einen Schritt zurück. Als Balkor wieder nicht reagierte, nahm Wanhold schließlich die Hand vom Schwert und zog es aus der Scheide. Erschrockene Ausrufe gingen durch die Menge und auch Liam zuckte kurz zusammen.


  >> Deine letzte Gelegenheit, Balkor. Und hier geht es nicht nur um Liam und die Verfolger. Diese Menschen bleiben hier und du hältst endlich dein Maul! War das jetzt deutlich genug? <<


  Balkor schluckte, doch er war klug genug, nicht nach seiner Waffe zu greifen.


  >> Wenn ich noch ein Widerwort von dir höre, dann wird sich dieser Stahl tief in deine Eingeweide bohren. Überleg jetzt gut, was du tust! Du hast nur diese eine Chance. <<


  Liam war entsetzt. Aus den sonst nur nervigen Streitereien war urplötzlich tödlicher Ernst geworden. Er zweifelte nicht daran, dass Wanhold seine Drohung wahr machen würde, und gerade das ließ ihn zutiefst erschauern. Der Verlust des Dorfes und die vielen Toten waren nur der Anfang gewesen. Jetzt fingen sogar schon die Überlebenden an, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen, und wenn sie nicht aufpassten, würde ihre Flucht in einer unglaublichen Tragödie enden. Die Flüchtlinge unter Wanholds Führung drohten sich in zwei Lager zu spalten, und nur die Androhung von Gewalt konnte sie anscheinend wieder zur Vernunft bringen. Liam schluckte, und ein dicker Kloß bildete sich in seinem Hals. War es wirklich schon soweit gekommen? Und wenn ja, was kam als Nächstes?


  Plötzlich fluchte Balkor lautstark, schnaubte und drehte sich um. Rücksichtslos bahnte er sich einen Weg durch die Menge. Zutiefst erschrockene Gesichter sahen ihm nach.


  Wanholds Miene aber änderte sich kein bisschen. Sein entschlossener Blick ging jetzt in die Reihen der Umstehenden. >> Ist hier noch jemand der gleichen Meinung wie Balkor? <<


  Keiner sagte ein Wort.


  >> Wenn ja, dann soll er jetzt sprechen oder für immer schweigen! Zumindest solange ich euch führe. <<


  Noch immer rührte sich niemand.


  >> Was ist denn plötzlich mit euch los? Hat es euch die Sprache verschlagen? Eben habt ihr doch noch alle kräftig in das Horn dieses Dickschädels gestoßen! << Wanholds Zorn war offenbar noch lange nicht verraucht. Er sprach laut, brüllte fast.


  >> Braucht es wirklich nur zwei Wochen Flucht, Kälte und Entbehrung, um aus euch wilde Tiere zu machen? Habt ihr vergessen, wer ihr seid? << Jetzt brüllte er tatsächlich und das ganze Lager blickte ihn wie gebannt an. >> Ich weiß wirklich nicht, vor wem sie mehr Angst haben sollten. << Er deutete auf die Fremden mit dem Wagen. >> Vor den bleichen Bastarden im Westen oder uns? Sagt es mir! <<


  Außer sich vor Wut nahm er das Schwert runter und steckte es zurück in die Scheide. Die meisten sahen inzwischen betreten zu Boden und nur wenige hielten seinem durchdringenden Blick stand. Noch einmal wollte er aufbrausen, winkte dann aber entnervt ab. >> Macht, dass ihr mir aus den Augen kommt! Kümmert euch um das Lager und gebt ihnen zu essen! <<


  Liam war erleichtert. Der Herrin sei Dank hatte Wanhold die Situation wieder unter Kontrolle gebracht und dieser abscheulichen Vorstellung ein Ende bereitet. Leise Worte der Entschuldigung murmelnd, zogen die Leute ab. Ein Junge, er mochte vielleicht sechs oder sieben Winter alt sein, trat vor und reichte dem kleinen Mädchen seine schmutzige Hand. Nach anfänglichem Zögern griff sie zu und einen Augenblick später gingen beide stumm zu einer der großen Feuerstellen. Die Mutter, von dieser unglaublichen Geste ermutigt, gab den beiden Alten ein Zeichen und gemeinsam folgten sie schließlich dem unvoreingenommenen Beispiel der Kinder.


  >> Du bringst nicht gerade gute Neuigkeiten zu uns, Liam. << Wanhold war an ihn herangetreten. Er wirkte müde und erschlagen. Der Zorn von eben schien jedoch endlich verflogen zu sein.


  Liam wusste nicht, was er darauf sagen sollte und nickte nur.


  Der erste Krieger machte eine wegwischende Geste. >> Ist schon in Ordnung. Das sind wohl unsere Zeiten. Die Zeiten der schlechten Nachrichten. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie sich gute anhören. << Ein zaghaftes Lächeln umspielte seine Lippen.


  >> Was ist schlimmer, Wanhold? Die Verfolger im Rücken oder die Zwietracht unter uns? << Liam hatte ihm gar nicht richtig zugehört. Er dachte noch immer über Balkor und die fremden Neuankömmlinge nach. Das Verhalten der Menschen hatte ihn schockiert. Er war unter ihnen groß geworden, hatte mit ihnen gelebt und kannte sie so gut wie niemand sonst. Und doch fragte er sich, wer das eben gewesen war. Seine Bekannten und Freunde jedenfalls nicht. Niedergeschlagen sah er seinem Anführer in die Augen. Dessen Lächeln hatte ihn nicht erreicht.


  >> Ich weiß es nicht. Aber wenn wir nichts unternehmen, wird uns beides am Ende zerstören. <<


  Liam dachte kurz über die Antwort nach und schüttelte dann den Kopf. >> Nein, zerstören werden wir uns am Ende selber. Mein Großvater hat mir erzählt, wie unsere Vorfahren das Land im Westen besiedelt und urbar gemacht haben. Er sprach immer von der Gemeinschaft und dem Zusammenhalt der Siedler, und dass ihr Erfolg nur diesem besonderen Geist zu verdanken gewesen sei. <<


  >> Dann hat dir dein Großvater die Wahrheit gesagt. Die unbedingte Treue zueinander war schon immer unsere größte Stärke, Liam. <<


  >> Dann frage ich mich, wo sie geblieben ist. Balkor jedenfalls scheint sie fremd zu sein. <<


  >> Balkor ist ein von Neid zerfressener Vollidiot, der selbst im Tode noch um seinen gerechten Anteil feilscht. Mach dir wegen diesem sturen Hund keine allzu großen Sorgen! Außerdem kennen ihn die Leute gut genug. Sie werden ihm nicht folgen. <<


  >> Und was, wenn er sie nochmal aufstachelt? <<


  >> Dann werde ich ihn töten. <<


  Die Worte waren für Liam wie ein Schlag ins Gesicht, beschrieben gleichzeitig aber sehr gut die Situation, in der sie sich befanden. Alles ging den Bach runter, und es brauchte offensichtlich nicht mehr viel, bis sich jeder wieder selbst der Nächste war. Verschwanden alltägliche Dinge wie ein sicheres Heim und eine gute Mahlzeit, galten Menschen, denen man früher wohlwollend das Gastrecht gewährt hätte, plötzlich als Konkurrenten oder gar potentielle Feinde.


  Liam sah zu Boden. Er glaubte Wanhold. Sein Auftritt vorhin war kein Theater gewesen, und hätte sich Balkor nicht aus dem Staub gemacht würde seine Seele womöglich schon auf dem Weg zur Herrin sein.


  >> Aber jetzt lass uns nicht mehr über diesen Einfaltspinsel sprechen. Erzähl mir lieber, was euch widerfahren ist! <<


  Liam nickte, und genau genommen war er froh, nicht mehr länger über das eben Gesehene nachdenken zu müssen. Die Gefahr in ihrem Rücken war real, und um den inneren Frieden der Truppe musste sich Wanhold kümmern.


  


  Die Unterredung mit Wanhold und Gilran, dem zweiten Krieger des Dorfes, hatte am Ende doch länger gedauert, und jetzt freute er sich auf seine Familie. Müde machte er sich auf den Weg zu Ilsa und Nalia. Die beiden saßen an einem der Feuer und aßen ein karges Mahl aus Pilzen, Wurzeln und altem Käse. Nalia war froh, ihren Vater wieder um sich zu haben und bestürmte ihn mit Fragen. Trotz der durch die Wärme rasch einsetzenden Müdigkeit stand er ihr geduldig Rede und Antwort, und als ihr die Fragen irgendwann ausgingen, erzählte sie von ihrem Tag.


  Liam versuchte, seiner Tochter aufmerksam zu folgen, doch so recht wollte es ihm nicht gelingen. Immer wieder sah er über die Flammen zu Ilsa. Sie lächelten sich an und gaben sich gegenseitig Zeichen der Zuneigung. Als Nalia endlich eingeschlafen war, kam sie schließlich zu ihm rüber. Eng schmiegte sie sich an ihn und drückte ihren Kopf an seine Schulter.


  >> Was wird aus uns werden? <<, wollte sie nach einer Weile wissen und sah gedankenverloren ins Feuer.


  Liam antwortete nicht gleich. Er holte tief Luft und fuhr sich mit einer Hand durchs kurze, braune Haar. >> Ich denke, wir werden weiter machen wie bisher. <<


  >> Wie könnten wir das? Unser Dorf gibt es nicht mehr und die Leute haben sich verändert. <<


  >> Das habe ich mich auch. <<


  Sie hob kurz den Kopf, blickte ihn an und strich ihm dann zärtlich über die Wange. >> Nein, du bist noch immer der liebevolle Vater und treue Ehemann wie vorher. <<


  Liam schluckte. >> Ich habe getötet, Ilsa. <<


  >> Hättest du es nicht getan, würden Nalia und ich jetzt alleine hier sitzen. Oder aber schon längst bei dir und der Herrin weilen. Außerdem waren es nur diese verfluchten Kreaturen. <<


  >> Ich würde Balkor töten, wenn ich es könnte. << Er wusste nicht, woher die Worte plötzlich kamen, doch entsprachen sie der Wahrheit. Das seltsame Gefühl vorhin bei Wanhold war keine Erkenntnis gewesen, sondern vorbehaltlose Zustimmung. Das erkannte er jetzt und wider Erwarten hatte er kein Problem damit. Ja, er hatte sich verändert und alle guten Worte Ilsas würden daran nichts ändern können. Für das Wohlergehen seiner Familie war er bereit zu töten, inzwischen sogar Seinesgleichen.


  Diesmal schrak Ilsa hoch und sah in ernst an. Liam erwartete jetzt eine Standpauke, und ihm graute schon vor dem Versuch, ihr klar zu machen, warum und wieso es soweit gekommen war. Ilsas Worte jedoch veränderten alles.


  >> Damit tätest du uns allen einen Gefallen. Vor allem Wanhold. Balkor ist ein brutaler und rücksichtsloser Mensch. Er liebt es, Befehle zu erteilen und genießt die Macht, die er nichtsdestotrotz über uns hat. Wenn wir ihn machen lassen, wird es mit uns noch ein böses Ende nehmen. <<


  Im ersten Moment war Liam erschüttert. Diese Seite seiner Frau hatte er noch nie zu Gesicht bekommen, und er wusste damit nicht wirklich etwas anzufangen. Dann jedoch ebbte das Gefühl genauso schnell ab wie es gekommen war und machte einer seltsamen Zufriedenheit Platz. Warum sollte es ihr anders ergehen als ihm, und wieso sollte ihn die Veränderung seiner Frau mehr erschrecken als sein eigener Sinneswandel? Sie alle mussten lernen, mit der neuen, sehr viel gefährlicheren Situation umzugehen, und die meisten fingen zwangsweise bei ihren Hemmungen an. Er hatte es vorhin selbst im Großen erlebt und wurde nun Zeuge dieser Entwicklung innerhalb der Familie. Obwohl sein Herz dem Ganzen zustimmte, und die scheinbar einzig mögliche Chance erahnte, focht sein Verstand noch einen Kampf mit sich selber aus. Er wusste nicht, ob sie damit den richtigen Weg einschlugen, ob sie in die Erlösung oder gar ewige Verdammnis zogen. Ein Blick auf seine Tochter machte ihm jedoch augenblicklich klar, dass er ihr Leben mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln schützen würde, und es sicher nicht von friedenszeitlichem Idealismus abhängig machen wollte. Der Frieden war vergangen. Krieg zog auf.


  Eine endgültige Antwort blieb er am Ende aber nicht nur Ilsa, sondern auch sich selbst schuldig. Ohne etwas zu sagen, drückte er ihren Kopf wieder sanft an seine Schulter und schloss die Augen. Selbst als sie schon lange eingeschlafen war, saß er noch da und dachte über das Gesagte nach. So richtig gut fühlte er sich nicht dabei. Noch nicht.


  


  


  Gut und Böse


  


  


  Nach dem gemeinsamen Abendessen dauerte es nicht lange, und jeder der Männer suchte sich ein ruhiges Plätzchen zum Ausruhen. Taris aber hing noch lange seinen Gedanken nach, und so sehr er es sich auch wünschte, echter Schlaf wollte sich bei ihm nicht einstellen. Immer wieder kamen ihm die beiden Frauen im Wagen des Kutschers in den Sinn. Ihre leblosen Körper hatten so endgültig erschlafft und tot ausgesehen. Nicht im Entferntesten hätte er sich vorstellen können, was jetzt für eine Gefahr von ihnen ausging. Überhaupt musste sich Taris ständig aufs Neue fragen, was hinter dieser ganzen unheimlichen Entwicklung steckte. Woher kamen die Incubi und was wollten sie? An eine Krankheit glaubte er schon lange nicht mehr, auch wenn Eirik noch immer daran festzuhalten schien. Die Schriften der Altvorderen enthielten einige Hinweise, doch weder gaben sie Auskunft darüber, was damals wirklich geschehen war, noch ließen sie sich auf irgendeine prophetische Art über die Zukunft aus. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass etwas Gewaltiges, etwas Düsteres bevorstand. Schon damals, als er den Wagen mit den Widergängern durch die Tore Leuenburgs fahren ließ, hatte ihn sein Unterbewusstsein gewarnt, ihm zugerufen, diesen Fehler nicht zu begehen. Heute hingegen scherte sich sein Unterbewusstsein nicht mehr um diese Sache, ahnte es scheinbar, dass damals lediglich eines der vielen Zahnrädchen des Untergangs angestoßen wurde.


  Taris schüttelte sich. Die Ungewissheit und die unausgesprochene Bedrohung, die auf der Stadt des Herzogs zu liegen schienen, machten ihm zu schaffen, und er musste aufpassen, dass die dahinter steckende Angst nicht die Oberhand gewann. Noch war alles weitestgehend in Ordnung, auch wenn es unter der Oberfläche bereits zu brodeln begonnen hatte. Noch lag es in ihren Händen und der Macht des Herzogs, Unheil von Leuenburg abzuwenden, auch wenn weder er noch die anderen wirklich wussten, auf welche Art und Weise das Unglück in Erscheinung treten würde. Es war nur ein Gefühl, eine Ahnung, und Taris wusste, dass er damit nicht alleine war. Selbst Eirik, der sich sonst eigentlich nur von seinem kühlen Sachverstand leiten ließ, war nervös, und das wollte was heißen.


  Taris seufzte und schaute aus dem Fenster. Er hatte es sich auf Eiriks Stuhl bequem gemacht und sah dem Regen zu, der in langen, ausgemergelten Rinnsalen an den Butzenscheiben herablief. Langsam und ohne recht zu wissen, was er tat, schob er sich dann auf der Sitzfläche nach vorne und ließ sich vor dem Fenster auf eines seiner Knie runter. Die Hände, in einer frommen Geste aneinander gelegt, stützte er dabei mit den Ellenbogen auf dem anderen ab. Er schloss die Augen und begann, einem unbewussten Impuls folgend, leise zu beten.


  


  


  Herrin, Erlöserin der Menschen,


  Gewissen der Tugendhaften und


  Mahnerin der Lästerlichen.


  Schenke uns Kraft in dunkelster Stunde,


  auf dass wir dem Schatten und den Verlockungen trotzen


  und stets in deiner Reinheit und Standhaftigkeit ein Beispiel finden!


  Schenke uns Mut, dem Bösen gefeit und ohne Angst entgegenzutreten


  und halte deine schützende Hand stets über uns!


  Du bist die Offenbarung, das Leben, der Tod und die Erlösung.


  Du öffnest und schließt den fortwährenden Kreis des Seins


  und nur durch dich kehren wir einst in den Schoß deiner Herrlichkeit zurück.


  


  


  >> Ein wunderschönes Gebet aus den Lexarien des Albernus von Hohenstahl <<, erklang plötzlich leise eine sanfte, freundliche Stimme hinter Taris.


  Der drehte nur leicht den Kopf und erkannte Uriel, wie er in der Tür zur Bibliothek des Hospitals stand. >> Ja, ein wirklich wunderschöner alter Text <<. Langsam erhob er sich


  >> Oh nein, bitte! Ich wollte Euch nicht unterbrechen. << Uriel trat rasch ein paar Schritte auf Taris zu und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, sich von ihm nicht stören zu lassen.


  Taris lächelte dankbar, blieb jedoch stehen. Irgendwie war er froh, dass der Erlöser ihn während der kleinen Andacht gestört hatte. Vielleicht wusste er ja ein paar Antworten auf seine Fragen.


  >> Es war nur eine kurze Besinnung, Hochwürden. In Zeiten wie diesen sollte man mehr denn je daran denken <<, gab er als Antwort zurück und versuchte dabei, sein zerknittertes Wams wieder einigermaßen in Ordnung zu bringen. Er wollte Uriel nicht direkt auf die Widergänger und die Rolle der Kirche dabei ansprechen, hoffte aber, dass der Erlöser die Bemerkung als Aufforderung zum Gespräch verstand.


  >> Unsere Zeiten sind den vergangenen nicht unähnlich, und dennoch, jede Generation hat mit ihren eigenen Schwierigkeiten zu kämpfen <<, sinnierte Uriel und trat zu Taris ans Fenster. Auch sein Blick ging nun nach draußen und verfolgte den ungleichen Lauf der Tropfen auf dem Glas.


  Noch wusste Taris nicht, ob sich der Erlöser auf ein längeres Gespräch einlassen würde, einen weiteren Versuch aber wollte er dennoch wagen. >> Ist das, was jetzt passiert, früher schon einmal geschehen? <<, fragte er und suchte den Blick des Erlösers.


  Der machte einen tiefen Atemzug, legte die Stirn kurz in Falten und sah dann zu Taris. >> So oder in ähnlicher Form mit Sicherheit. In den Texten der Altvorderen ist darüber Einiges zu finden, doch ging auch Vieles in den Wirren der großen Erlösung vor mehr als vierhundert Jahren unwiederbringlich verloren. Im Grunde haben wir nur Bruchstücke und einzelne Fragmente, die es nun gilt, zu einem einzigen Bild zusammenzufügen. <<


  >> Was wollen die Incubi von uns? Warum sind sie hier? <<


  Der Erlöser drehte sich um und überließ die Tropfen auf der Glasschreibe nun endgültig ihrem Schicksal. >> Das Böse hat viele Gesichter, Taris, und nur die wenigsten sind uns bekannt. Es ist facettenreich und wandelbar, doch am Ende verfolgt es immer nur ein und dasselbe Ziel: Die Vernichtung der Ordnung, der Reinheit und des Guten. Das Reich des Königs und der Herrin ist das Licht, dahinter liegt nur Dunkelheit. Die Incubi sind eines der vielen Instrumente des Bösen, den ständigen Kampf mit dem Guten für sich zu entscheiden. Zwischen ihnen und ihrem Sieg stehen nur die Kirche und das Reich. << Die Augen des Erlösers fixierten Taris, und der wusste in diesem Moment, dass Uriel die Wahrheit gesprochen hatte. Zumindest eine Wahrheit, an die er selbst zu glauben schien.


  Taris schluckte. Insgeheim hatte er gehofft, dass es einen einfachen, einen plausiblen Grund für das Erscheinen der Incubi gäbe, und man diesen nur abzustellen bräuchte und die Probleme würden verschwinden. Jetzt hingegen stellte sich alles ganz anders dar. Die drohende Kulisse eines gewaltigen, alles vernichtenden Umbruchs, der bisher nur schemenhaft zu erkennen war, manifestierte sich durch die Worte des Erlösers in Taris` Gedanken mehr und mehr zu einem greifbaren, schmerzhaften Schrecken. Die Incubi waren offenbar nicht das frevelhafte Produkt eines verwirrten Geistes, sondern gehörten zum ständigen, die Schöpfung fortwährend begleitenden, Hin und Her zwischen Gut und Böse, Richtig und Falsch.


  Offenbar sah man ihm die plötzliche Erkenntnis über die Tragweite der Geschehnisse an, denn Uriel kam einen Schritt auf Taris zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. >> So wie die Incubi ein Instrument des Bösen sind, so seid Ihr der verlängerte Arm des Guten, Hauptmann Taris. Bleibt standhaft in Euren Überzeugungen und vergesst niemals, dass die Herrin stets immer und überall zugegen ist! Sie wird Euch leiten und beschützen. << Die Stimme des Erlösers klang sanft, beinahe wie die eines Vaters gegenüber seinem verängstigten Sohn.


  Taris nickte dankbar, warf dann aber einen abschätzenden Blick aus dem Fenster und wechselte plötzlich das Thema. >> Wir sollten langsam aufbrechen, Hochwürden. In zwei Stunden geht die Sonne auf, und bis dahin möchte ich im Refraktorium auf der Lauer liegen. << Es war ihm unangenehm, von diesem, zugegebenermaßen hochintelligenten und erfolgreichen Mann, der doch an Jahren so viel jünger war als er selbst, in Schutz genommen zu werden. Er war der erfahrene und in unzähligen Schlachten gestählte Mann, nicht Uriel. Er müsste eigentlich jener sein, der Trost und Hoffnung spendete.


  >> Ihr habt Recht, Hauptmann. Lasst uns die anderen wecken! << Uriel wandte sich mit einem abschließenden Lächeln um. Scheinbar hatte er gemerkt, wie unwohl sich Taris plötzlich in seiner Haut fühlte, machte er sich doch rasch auf den Weg zu den Zimmern, in denen er Bruder Malachias und Eirik wusste.


  Taris sah ihm nach, und für den Bruchteil einer Sekunde musste er daran denken, mit welchem Gefühl er noch vor wenigen Tagen die Gemächer des Herzogs verlassen hatte. Jetzt erging es ihm ähnlich. Dieser Erlöser wusste, genau wie der Herzog, mehr als das er sagte.


  


  Es dauerte nicht lange und die vier waren abmarschbereit. Eirik hatte sich neben einem Beutel, gefüllt mit kleinen Säckchen voller Luminuspulver, noch sein altes Kurzschwert an die Seite gehängt, und Uriel und Bruder Malachias standen, die Kapuzen ihrer Mäntel tief ins Gesicht gezogen, an der Tür und warteten. Endlich gab Taris das Zeichen zum Aufbruch und ohne ein weiteres Wort machten sie sich im Dunkel der Nacht auf den Weg zum Refraktorium.


  


  


  Bäume und Bolzen


  


  


  Donnernd schlugen die Hufe der Streitrösser auf den westlichen Ausläufer des Königsweges. Was als feste, gepflasterte Straße in Königsbrück begann, verlief sich hier in der Provinz zwischen den großen Städten des Reiches in einem ausgetretenen, unbefestigten Pfad. Die langen, verschmutzten Schabracken, die das herzogliche Wappen Leuenburgs trugen, wehten in vollem Galopp an den Seiten der Tiere und deren Reiter beugten sich weit nach vorne in den Wind. Von den Leuenburger Gardefarben war nicht mehr viel zu sehen. Der silberne Grund war mit braunen Schlammflecken übersät, und den blauen Streifen suchte man zwischen all den erdigen Farbtönen vergebens. Dreck und Morast wirbelte in hohen Fontänen hinter den Pferden auf und ihr warmer Atem kondensierte dampfend in der kühlen Abendluft. Die Augen weit aufgerissen und nur nach vorne gerichtet, folgten die Tiere dem kräftigen Hengst an der Spitze der Schar. Auf ihm ritt Grodwig, der Herzog von Leuenburg. Das treue Tier trug seinen Herrn mit weiten Sprüngen voran und die anderen hatten Mühe, mitzuhalten. Schräg hinter dem Herzog kam Ritter Adun, der engste Vertraute und persönliche Leibwächter des Herzogs. Ihm folgten zwanzig Mann der Garde Leuenburgs. Allesamt ausgewählte Krieger, die geschworen hatten, Herzog Grodwig und seine Familie mit ihrem Leben zu beschützen.


  Die Schar war vor drei Tagen in Königsbrück, der Residenz des Königs und Hauptstadt des Reiches, aufgebrochen und befand sich nun auf dem Rückweg Richtung Leuenburg. Grodwig hatte den Reichstag früher als geplant verlassen. Sein Kanzler würde ihn dort vertreten und sich fortan um die Durchsetzung und Wahrung der Interessen Leuenburgs kümmern. Der sogenannte Kanzlerstreich war ein gängiges und von der Krone zugelassenes Mittel, um gleichzeitig dem Reichstag beiwohnen, und dennoch wichtigen Obliegenheit im Lehen nachkommen zu können. Bisher hatte Grodwig noch immer auf diesen Kniff der Aristokratie verzichtet, doch vor drei Tagen sah er sich das erste Mal selbst dazu gezwungen. Zu ungeheuerlich und unheilvoll waren die Neuigkeiten gewesen, als dass er das Ende des Reichstages hätte abwarten können. Und Grodwig war nicht der Einzige. Vor allem unter den Herzögen aus dem Westen des Reiches hatte sich Unruhe breit gemacht, und wenn sie auch nicht alle umgehend aufgebrochen waren, so hatten sie zumindest eine Taube oder einen Abgesandten nach Hause geschickt. Grodwig selber hatte nicht warten wollen, und zum ersten Mal in seiner Amtszeit eine Taube vorbereiten, und mit einer versiegelten Botschaft nach Leuenburg auf den Weg bringen lassen. Unmittelbar danach war auch er in aller Eile mit seinem Gefolge losgezogen.


  Heute Morgen hatten sie schließlich die Grenzen zum Herzogtum erreicht und von hier aus waren es noch eineinhalb Tage bis Leuenburg. Grodwig gemahnte ständig zur Eile und voller Ungeduld ritt er den Mauern seiner Stadt entgegen.


  >> Herr! Wir dürfen die Pferde nicht zu Schanden reiten! <<, rief Ritter Adun über den Kopf seines Pferdes hinweg. Er musste mit voller Leibeskraft brüllen, um seine Stimme über das Donnern der Hufe hinwegzusetzen.


  Grodwig reagierte umgehend und drosselte die Geschwindigkeit seines Hengstes. Sofort hatte Adun ihn erreicht und setzte sich an seine Seite. Der Herzog nickte ihm zu und verlangsamte weiter die Gangart des Pferdes. Als der Hengst schließlich aus dem gestreckten Galopp in ein leichtes Traben übergegangen war, wandte er sich an Ritter Adun. >> Ihr habt Recht Adun. Lahme oder gar tote Tiere werden uns nirgendwo hinbringen. <<


  Sein Leibwächter lächelte und der Herzog deutete mit der behandschuhten Hand nach vorne. >> Bald erreichen wir Gellerts Ruh, unsere letzte Raststatt vor Leuenburg. Dort können sich die Tiere noch einmal erholen und morgen werden wir dann den ganzen Tag und die Nacht über durchreiten. <<


  Adun nickte ergeben, und Grodwig gab seinen Männern den Befehl, aufzuschließen. Obwohl sie sich durch sichere Lande bewegten, mochte es der Herzog nicht, wenn sich die Kolonne derart in die Länge zog. Als langjähriger Krieger und Stratege betrachtete er die Dinge stets aus militärischem Blickwinkel, und auch jetzt kam er nicht umhin, Nachlässigkeiten in dieser Hinsicht umgehend zu korrigieren. Freilich konnten nicht alle Pferde mit der Geschwindigkeit von Kalisto, seinem Hengst, mithalten, aber wenn sich die Möglichkeit ergab, hatten alle Reiter größere Lücken unverzüglich zu schließen.


  Langsam näherte sich die Reiterschar dem Wald von Eichenbruch, einem kleinen Grünzug der gleichnamigen Grafschaft. Darin verborgen, etwa im hinteren Drittel des Waldes gelegen, befand sich die Raststatt Gellerts Ruh, und von dort aus war es noch ein guter Tagesritt bis Leuenburg. Der Wald war nicht sonderlich groß, doch bekannt für sein besonders kräftiges Holz und das äußerst dichte Blatt- und Buschwerk. Grodwig wollte keine Zeit verlieren und verzichtete auf den etwas längeren, aber auch sichereren Weg um das Wäldchen herum. Es kam auf jede Stunde an, und der direkte Weg hindurch war schneller und kürzer. Außerdem kannte jeder in diesen Gegenden die Farben des Herzogs und würde es sich zweimal überlegen, eine Kolonne unter dem Schutz des Leuenburger Wappens anzugreifen.


  Als der Herzog mit seinem Gefolge den Saum des Waldes erreichte, veränderten sich augenblicklich die Lichtverhältnisse. Das sanfte Orange der Abenddämmerung verschwand hinter unzähligen knorrigen Ästen und zurück blieb ein grauer, fahler Schein, der alles verschwommen und unwirtlich erscheinen ließ. Die Augen von Mensch und Tier mussten sich erst daran gewöhnen, und sicherheitshalber drosselte der Herzog abermals das Tempo. Die Reiter folgten mittlerweile dicht auf und alle beobachteten angespannt die Ränder zu beiden Seiten des Pfades. Ritter Adun gab Signal, dass sich etwa die Hälfte der Krieger zurückfallen lassen und eine Nachhut bilden sollte. Ein Wald wie dieser war für Hinterhalte, gleich welcher Art, hervorragend geeignet, und offenbar wollte er vorbereitet sein. Das Unterholz wuchs bis nahe an den Weg und die dicht beieinander stehenden Bäume erschwerten jede Sicht in das Innere des grünen Dickichts.


  Ganz im Gegensatz zu Adun scherte sich Grodwig nicht um mögliche Angriffe aus dem Dunkel der Bäume. Er trieb seinen Hengst stoisch weiter an und erhöhte das Tempo nach kurzer Zeit sogar wieder. Die Nachhut war inzwischen weit zurückgeblieben. >> Dort vorne die Lichter, das ist Gellerts Ruh! <<, rief er seinem Leibwächter über die Schulter zu und setzte sich wieder an die Spitze der Kolonne.


  Um besser sehen zu können, richtete sich Adun im Sattel auf. Einen Moment später weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. Etwas Dunkles brach plötzlich von links durch die Bäume und krachte mit lautem Getöse auf den Weg. Grodwig, vom tobenden Lärm alarmiert, riss unsanft an Kalistos Zügeln. Der große Hengst wieherte laut auf und stemmte seine kräftigen Hinterläufe in den feuchten, morastigen Waldboden. Rutschend, und den Kopf dabei wild hin und her werfend, kam das mächtige Tier zum Stehen.


  >> Ein Hinterhalt! <<, brüllte Adun aus voller Kehle und riss sein Schwert aus der Scheide. Hell blitzte es im fahlen Licht der Dämmerung auf. Sein Pferd hatte keine Probleme, rechtzeitig zum Stehen zu kommen, und sogleich führte er es an Grodwigs Seite. Ein leises Zischen zerriss im nächsten Moment die Luft und instinktiv riss er seinen Schild nach oben. Keine Sekunde zu spät! Ein fingerdicker Bolzen bohrte sich auf Höhe von Grodwigs Brust mit einem lauten Klopfen in den eisenbeschlagenen Schutz.


  >> Runter von den Pferden! <<, brüllte Grodwig und ließ sich in einer einzigen, fließenden Bewegung vom Rücken des Hengstes gleiten. Adun folgte ihm augenblicklich und auch die anderen Soldaten sprangen aus ihren Sätteln. Abermals zischte es, doch diesmal war es vielschichtiger und hielt weitaus länger an. Gleich mehrere Bolzen durchschnitten die kühle Abendluft, und mehr als nur einer fand diesmal sein Ziel. Wieder erklang ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem erstickten Schrei. Grodwig sah, wie einer der Soldaten in sich zusammensackte. Rasch ging er in die Hocke und zog Adun zu sich herunter.


  >> Ihr schlagt Euch sofort nach hinten durch! Die Nachhut muss jeden Moment eintreffen und darf nicht auch noch in diese Falle reiten. Sie soll absitzen, das Versteck des Feindes umgehen und ihn von hinten packen! Ich werde solange mit den Männern die Stellung halten! <<


  Adun zögerte einen kurzen Moment, nickte dann aber ergeben. Ohne ein weiteres Wort sprang er auf und machte sich geduckt auf den Weg nach hinten. Das Gewirr aus Pferden und Menschen war unübersichtlich und gemeinsam mit dem mittlerweile rasch nachlassenden Tageslicht sorgte es dafür, dass der Herzog Adun schnell aus den Augen verlor.  Plötzlich kam wieder einer der Bolzen heran und zwang Grodwig abermals in Deckung. Es war knapp. Diesmal konnte er den Lufthauch spüren. >> Benutzt die Pferde als Deckung! Geht hinter den Pferden in Deckung! <<, schrie er im nächsten Moment und zwang Kalisto mit sanfter Gewalt zu Boden. Der Hengst gehorchte bereitwillig und legte sich mit einem seichten Schnauben neben Grodwig. Trotz der Anspannung strich er dem Tier beruhigend über die Nüstern. Bisher hatte es seine Aufgabe hervorragend erfüllt und dabei grenzte es an ein Wunder, dass noch keines der Tiere zu Schaden gekommen war. Grodwig würde sich zwar nur ungern von Kalisto trennen, sollte es aber soweit kommen, war er jederzeit bereit, das Tier zu opfern. Er musste Leuenburg unbedingt erreichen. Zu viel stand auf dem Spiel!


  Vorsichtig spähte er über den dampfenden Rücken des Hengstes und versuchte, im diffusen Licht der Dämmerung etwas zu erkennen. Nichts, er sah Nichts! Wenn überhaupt, waren dort draußen nur Schatten und Schemen. Grodwig dachte angestrengt nach. Er musste sich schnell entscheiden, ihnen lief die Zeit davon! Hastig sah er sich um. Außer ihm lagen noch zwei weitere Soldaten unmittelbar am Hindernis, die anderen mussten irgendwo weiter hinten in Deckung gegangen sein. Grodwig zwang sich, den Ablauf des Hinterhalts noch einmal in Gedanken durchzugehen. Vielleicht lag darin der Schlüssel, um dieser auf Dauer tödlichen Falle zu entgehen. Zwar schossen die Angreifer momentan nur noch vereinzelt, doch war es lediglich eine Frage der Zeit, bis wieder einer der Männer getroffen wurde.


  Der erste Bolzen war für mich bestimmt, kam es ihm plötzlich in den Sinn. Jetzt wurde ihm auch klar, dass die Angreifer seine Position kennen mussten, denn schließlich war es nur Aduns schneller Reaktion und dessen Schild zu verdanken gewesen, dass er noch am Leben war. Vermutlich würden sie bald damit beginnen, ihre Bemühungen an der Spitze der Kolonne zu verstärken. Höchstwahrscheinlich waren sie sogar schon dabei, Kräfte an dieser Stelle zu massieren. Je länger sie warteten, desto geringer wurden ihre Chancen, ihn mit einem der gefährlichen Bolzen zu treffen. Der Feind wusste das auch und Grodwig war sich sicher, dass es jeden Moment zu einem Nahkampfangriff kommen würde.  Jetzt galt es, schnell zu handeln. Rasch strich er Kalisto zum Abschied über die Nüstern und machte sich dann daran, zu den beiden Männern in seiner Nähe zu kriechen. Er wollte seine Position vom Feind unbemerkt verändern und den unweigerlich bevorstehenden Angriff ins Leere laufen lassen. Das würde ihnen etwas Zeit verschaffen und auch Gelegenheit zum Gegenangriff geben. Und wenn die Herrin ihnen heute besonders wohl gesonnen war, dann würde genau in dem Moment auch noch die Nachhut im Rücken des Gegners auftauchen, und mit etwas Glück den Einschließungsring aufbrechen. Ein Plan mit vielen Unbekannten, Grodwig wusste das, und doch war es ihre einzige Chance. Wenn sie hier lebend herauskommen wollten, dann mussten sie jetzt und vor allem schnell handeln.


  Einen Augenblick später hatte Grodwig die beiden Männer erreicht. Rasch erklärte er ihnen sein Vorhaben, und kurz darauf arbeiteten sie sich zu dritt nach hinten. Bolzen flogen nur noch sporadisch über ihre Köpfe hinweg. Getroffen wurde niemand mehr. Es dauerte nicht lange und Grodwig hatte die restlichen Soldaten der Garde zusammengesammelt. Insgesamt hatten sie zwei Tote und einen Verwundeten zu beklagen, ein empfindlich hoher Blutzoll.


  Die nächsten Minuten wurden lang, sehr lang. Grodwig kauerte bei einem der Pferde und lauschte. Die Sonne war mittlerweile hinter den Wipfeln der Bäume verschwunden und nur das Mondlicht erreichte noch den Pfad, auf dem die Männer lagen. Geräusche drangen keine an sein Ohr, doch glaubte er, schwarze Schatten in der Dunkelheit huschen zu sehen. Leise gemahnte er seine Männer zur Vorsicht. Gleich würde es soweit sein. Plötzlich hörte er einen gurgelnden Laut hinter sich und Grodwig fuhr herum. Einem der Soldaten steckte ein handtellergroßer Wurfstern in der Kehle und dunkles Blut sickerte pulsierend aus der Wunde. Schattenkrieger, durchfuhr es ihn. Verdammt! Sie wissen genau, wo wir sind! Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag und sofort änderte er den Plan. Jetzt galt Alles oder Nichts. Der Saum der Bäume wurde plötzlich lebendig. Schwarze Gestalten schälten sich aus den Umrissen des Dickichts und sprangen auf die Männer zu. Grodwig riss sein Schwert in die Höhe und warf sich ihnen entgegen.


  >> Für Leuenburg und für den König! <<, brüllte er, als seine Klinge klirrend auf die eines Gegners traf. Funkensprühend rutschten sie aneinander ab, und ohne zu zögern, drang Grodwig auf sein Gegenüber ein. Die Soldaten Leuenburgs folgten dem Beispiel ihres Herzogs und sofort entstand ein wildes Kampfgetümmel. Die Dunkelheit erschwerte den Kampf ungemein und es war nicht leicht, Freund von Feind zu unterscheiden. Nur das gelegentliche Aufblitzen eines Rüstungsteils im Mondlicht ließ erahnen, dass man es mit einem der Eigenen zu tun hatte. Grodwig versuchte zwar immer wieder, sich einen Überblick zu verschaffen, doch war es äußerst schwer, sich im ungeordneten Durcheinander und noch dazu im Dunkeln, zu orientieren. Außerdem verlangte der Kampf seine volle Aufmerksamkeit. Ihm war sofort klar geworden, dass sie es nicht mit irgendwelchen Strauchdieben oder Wegelagerern zu tun hatten. Die Angreifer, bestens ausgerüstet, kämpften hervorragend und wussten genau, was sie taten. Sie trugen keine Rüstungen und waren deshalb sehr beweglich. Grodwig konnte sich jetzt auch erinnern, woher ihm die Angreifer bekannt vorkamen. Hauptmann Taris hatte vor wenigen Wochen von den Sabotageakten der Schwarzen Skorpione berichtet, und genau die vermutete er nun auch hinter diesem Angriff. Langsam fügten sich die scheinbar zusammenhanglosen Ereignisse der letzten Wochen wie Mosaikteile zu einem Bild zusammen, und gemeinsam mit den jüngsten Erkenntnissen des letzten Reichstages wurde daraus eine gewaltige Drohkulisse, der sich bald niemand mehr würde entziehen können.


  Grodwig aber zwang sich, nicht mehr daran zu denken. Zumindest jetzt nicht mehr. Sein Gegner war ein sehr geübter Kämpfer und focht mit zwei halblangen Dolchen beinahe genauso gut, wie er mit dem Schwert. Die ganz in Schwarz gekleidete Gestalt hatte ein Tuch über den Nasenrücken gezogen und die langen Haare hinter dem Kopf zusammengebunden. Ihre Art zu kämpfen war unorthodox und entsprach keiner der gängigen Techniken, wie sie an den Kampfakademien des Reiches gelehrt wurden. Immer wieder gelang es dem Angreifer, der scharfen Klinge des Herzogs zu entgehen, und mehr als nur einmal sah es fast so aus, als würde er die Oberhand gewinnen. Am Ende jedoch machte sich die enorme Erfahrung des Herzogs bemerkbar. Mit einem schnellen Hieb in Richtung Beine täuschte er eine Gewichtsverlagerung an, ließ die Klinge dann jedoch halbkreisförmig herumwirbeln und trieb sie dem Schwarzen Skorpion tief in die Seite. Sofort ging der Skorpion in die Knie und Grodwig schlug ihm, ohne zu zögern, den Kopf von den Schultern. Endlich hatte er etwas Zeit und sah sich um. Wo blieb nur die Nachhut? Adun und die andere Hälfte der Männer konnten nicht mehr weit sein und mussten jeden Moment in das Kampfgeschehen eingreifen. Blieb nur die Frage, von welcher Seite sie den Feind angehen würden. Grodwig dachte angestrengt nach. Sie wurden von beiden Seiten bedrängt, mussten sich jedoch auf eine konzentrieren, damit der Entlastungsangriff von Adun durchschlagen konnte. Einem Impuls folgend entschied er sich schließlich dazu, dort zu kämpfen, wo er stand. Jetzt galt es, den Feind hier unter Druck zu setzen und den Rücken einigermaßen freizuhalten. Wieder brüllte Grodwig den Schlachtruf der Leuenburger Garde und noch einmal konnte er die Männer mitreißen. Mit brachialer Urgewalt schlug er auf den nächstbesten Angreifer ein und abermals entbrannte ein tödlicher, kräftezehrender Kampf. Eine Hand voll Soldaten focht im Rücken des Herzogs und versuchte dort, den Feind aufzuhalten. Auch wenn sich Grodwig diesmal relativ einfach seines Gegners entledigte, so sah er doch deutlich, dass die Männer Leuenburgs nicht mehr lange Stand halten konnten. Bereits jetzt musste sich mancher Soldat gleich zweier Schwarzer Skorpione erwehren, und obwohl hier die besten Schwertkämpfer Leuenburgs stritten, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihren Gegnern unterlagen. Wo blieb nur Adun? Die Zahl der noch aufrecht stehenden Streiter des Herzogs schmolz immer mehr dahin, und auch sein enormer persönlicher Einsatz konnte daran nichts ändern. Die Schwarzen Skorpione hatten die Absicht des Herzogs offenbar erkannt und versuchten nun mit allen Mitteln, ein Ausbrechen in den Wald zu verhindern. Auch sie hatten inzwischen Verluste erlitten und ihre Zahl war merklich gesunken.


  Grodwig hatte bereits seinen dritten Gegner niedergestreckt, als durch den Wald hinter den Skorpionen plötzlich der Schlachtruf Leuenburgs hallte. Erschrocken fuhren die fast völlig in Schwarz gehüllten Gestalten herum, und jetzt endlich sah Grodwig die große Chance gekommen. Mit einer letzten Anstrengung streckte er einen weiteren der sichtlich überrumpelten Angreifer nieder und erkannte Adun, der wie ein Berserker zwischen ihn und die übrigen Skorpione fuhr.


  Erleichtert atmete Grodwig auf und grüßte seinen Leibwächter mit einem kurzen Nicken. Das Blatt hatte sich gewendet und nun waren die Schwarzen Skorpione in der Bedrängnis, zumindest jene auf der Seite von Grodwig und Adun.


  >> Gebt Acht! <<, rief Adun plötzlich und sprang auf den Herzog zu. Grodwig drehte sich um. Die Männer, die ihm und den anderen den Rücken freihalten sollten, waren gefallen und zwei der schwarzen Krieger kamen rasend schnell näher. Grodwig riss sein Schwert in die Höhe, doch noch während der Bewegung wurde ihm klar, dass er es nicht mehr rechtzeitig schaffen würde. Die Klinge des Skorpions zielte direkt auf seine Kehle, einen der wenigen ungeschützten Bereiche der Rüstung. Grodwig rührte sich nicht mehr. Vor seinem inneren Auge spielte sich plötzlich alles seltsam klar und ohne jede Eile ab. Er konnte sehen, wie die scharfe Spitze des Dolches näher und näher kam und entgegen einem ersten Verlangen entschloss er sich, die Augen nicht zu schließen. Er war der Herzog von Leuenburg und würde den eigenen Tod ohne Angst und voller Stolz hinnehmen. Seine Muskeln strafften sich. Gleich war es soweit.


  Plötzlich senkte sich von links ein Schatten in sein Blickfeld, gefolgt von einem metallischen Klirren und einem anschließenden, dumpfen Schlag. Grodwig wurde, wie von einer unsichtbaren Faust getroffen, nach hinten geworfen und strauchelte. Jemand packte ihn an der Schulter und zog ihn mit sich.


  >> Mein Herzog, was ist mit Euch? Seid Ihr wohlauf? <<, rief plötzlich jemand und erst jetzt erwachte Grodwig aus seiner Starre. Hastig sah er an sich herab und erkannte ein feines, dunkles Rinnsal, das aus einem fingerdicken Spalt in der Brustplatte nach unten lief. Grodwig sah auf und blickte in das Gesicht von Adun, der ihn mit besorgtem Blick musterte.


  >> Mir geht es gut! <<, antwortete er schließlich und presste sofort die Lippen aufeinander. Der Schmerz setzte ohne Vorwarnung ein, dafür aber umso heftiger. Unbewusst griff er sich an das obere Ende der Brustplatte und zog daran. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er zu ersticken und sofort hatte er das Bedürfnis, sich Luft zu verschaffen.


  >> Ihr seid verwundet mein Herzog! <<, rief Adun und machte Anstalten, die Wunde genauer in Augenschein zu nehmen.


  Grodwig wehrte ihn zornig ab und schüttelte den Kopf. >> Ich sagte, es ist nichts! <<, bellte er und musste daraufhin husten.


  Adun zog seine Hand sofort zurück. Sie machten ein paar Schritte weiter in den Wald hinein und blieben dann stehen. Grodwig und Adun befanden sich jetzt außerhalb des Kampfes, flankiert von zwei weiteren Soldaten der Garde. Der Rest hatte sich dem wütenden Ansturm der Skorpione gestellt und focht einen verzweifelten Kampf.


  >> Wir müssen hier weg, Herr! Lange halten wir nicht mehr Stand! << Adun deutete auf die miteinander ringenden Schatten weiter vorne am Wegesrand.


  Grodwig schüttelte sofort den Kopf. >> Wir lassen die Männer da vorne nicht im Stich! Wenn wir sie umgehen und von der Seite angreifen haben wir noch eine Chance! << Er straffte sich.


  Aduns Augen wurden groß. >> Das wird nicht funktionieren! Die Angreifer sind uns noch immer zahlenmäßig überlegen und Ihr noch dazu verwundet. <<, antwortete Adun.


  Grodwig machte eine wegwischende Geste und fixierte Adun mit strengem Blick. >> Widersprecht mir nicht, Ritter Adun, sondern gehorcht! <<Zornig musterte er seinen Leibwächter. >> Und wenn es der Wille der Herrin ist, dann sterben wir heute gemeinsam Seite an Seite! <<, fügte er hinzu.


  Aduns Blick wurde sehr ernst und seine Augen begannen zu glänzen >> Mein Leben ist das Eure, Herr, und es gäbe für mich keine größere Pflichterfüllung, als mit Euch gemeinsam in den Garten der Herrin einzuziehen … aber … <<, er stockte kurz und suchte nach den richtigen Worten, >>…Ihr seid zu wichtig! Leuenburg braucht Euch, das Reich braucht Euch! << Seine Stimme wurde beinahe flehentlich, und diesmal schienen seine Worte bei Grodwig etwas zu bewirken.


  Noch einmal musterte der seinen Leibwächter und wog dessen Worte sorgfältig ab. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, nickte Grodwig jedoch und Adun reagierte sofort. Auf seinen Wink hin führten die beiden verbliebenen Gardisten rasch vier Pferde herbei und Grodwig registrierte erleichtert, dass auch Kalisto unter ihnen war. Trotz des bitteren Kloses in seinem Hals ob des Schicksals der noch immer tapfer kämpfenden Soldaten war er dennoch froh, dass seinem treuen Weggefährten nichts geschehen war. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stieg Grodwig schließlich in den Sattel. Langsam machte sich der Blutverlust bemerkbar, und er musste sich am Sattelhorn festhalten um nicht herunterzufallen. Mit eisernem Willen kämpfte er gegen den Schwindel an. Wieder musste er husten und diesmal blieben kleine, dunkle Flecken an der Innenseite des Handschuhs hängen. Schnell verbarg er die unheilvollen Zeichen seiner Verwundung vor den Blicken Aduns, der ihn argwöhnisch und voller Sorge ansah. Was er jetzt am allerwenigsten gebrauchen konnte, war einen Leibwächter, der ihn ständig ermahnte, sich zu schonen und zurückzunehmen. Adun hatte Recht, wenn er sagte, dass er jetzt mehr denn je gebraucht wurde und insofern konnte er sich nach außen sichtbare Schwächen nicht leisten, selbst wenn sie von einer Verwundung herrührten.


  Im nächsten Moment gab er Kalisto mit leichtem Schenkeldruck zu verstehen, dass es Zeit war, aufzubrechen. Ergeben setzte sich der große Hengst in Bewegung. Adun und die beiden anderen Wachen folgten ihnen. Plötzlich surrte es wieder durch die Luft und Grodwig legte sich weit über den Hals des Pferdes. Scheinbar waren die übrig gebliebenen Soldaten Leuenburgs überwältigt worden, schossen doch die schwarzen Skorpione in einem letzten Versuch noch einmal Bolzen auf sie ab. Gefährlich wurde ihnen jedoch keines der gefiederten, fingerdicken Geschosse, und schnell waren sie aus deren Reichweite verschwunden.  Insgesamt hatte sie der Hinterhalt über ein ganzes Stundenglas Zeit gekostet, und mehr als ein Dutzend der besten Krieger Leuenburgs würden diesen Ort nie wieder verlassen. Innerlich vom ehrenhaften, aber auch zutiefst traurigen Schicksal seiner Garde zerrissen, trieb Grodwig Kalisto mit größter Eile durch den Wald von Eichenbruch. Er nahm sich fest vor, diesen Kriegern die Ewigkeit zum Geschenk werden zu lassen und ihre Namen in den Stein der Halle der Gewaltigen zu Leuenburg zu meißeln. Ihnen verdankte er sein Leben und nur durch ihren Opfergang bekam er die Möglichkeit, dem drohenden Schatten am Horizont entgegenzutreten. Der Westen des Reiches war in Aufruhr und bald würde er brennen, da war sich Grodwig sicher. Thulien war in seinen Grundfesten erschüttert und das leise, unterschwellige Grollen nur der Vorbote für das große Beben, das alles verändern und nichts mehr so sein lassen würde, wie es war. Entschlossen stemmte sich Grodwig in die Steigbügel des Sattels und die Hufe Kalistos flogen förmlich über den morastigen Waldboden. Er konnte spüren, wie ihn seine Kräfte langsam verließen und hoffte, sie würden es noch rechtzeitig schaffen.


  


  


  Schlaflos


  


  


  Liam konnte nicht einschlafen und lag ruhelos neben Ilsa im Laub. Die schmale Decke hatte er ihr behutsam über die Schultern gelegt und die Arme fest um sie geschlungen. Sie atmete ruhig und gleichmäßig. Er konnte ihren Atem spüren und fühlte die Wärme, die von ihr ausging. Seine Gedanken wollten in dieser Nacht einfach nicht zur Ruhe kommen, und gleichwohl der Körper müde und entkräftet war, fand er keinen Schlaf. Er dachte unentwegt an die bleichen Verfolger und fragte sich, wer oder was sie waren, woher sie kamen und was sie wollten. Außerdem fühlte er sich jetzt, da die Schatten der Nacht drohend und unheilvoll näher rückten, herausgerissen und entwurzelt, hilflos in einen abgründigen Strudel geworfen, ohne jede Aussicht auf Rettung. Seit ihrer Flucht veränderten sich die Eindrücke der Vergangenheit und traten mit jedem weiteren Tag mehr und mehr ins Unwirkliche. Das alte Leben hatte sich mit einem Schlag verabschiedet, war verschwunden, verblutet, gestorben, und am Ende in der Feuersbrunst der Hütten verbrannt. Das Dorf war nicht mehr, und viele der Überlebenden, wenn nicht gar alle, nur noch ein Schatten ihrer Selbst. Auch wenn es nach außen anders wirken mochte. Genau genommen hatte sich ihr Lebenshorizont mit jedem Tag verkleinert und am Ende lediglich auf zwei wesentliche Dinge reduziert: Fliehen und Überleben. Ihr ganzes Wirken und Handeln, der Alltag der Flucht, und selbst die kleinsten Entscheidungen innerhalb der Gruppe drehten sich einzig und allein um den Fortbestand ihrer Gemeinschaft. Und genau die wurde nun auch noch in ihren Grundfesten erschüttert.


  Die Sache mit Balkor und den Neuankömmlingen hatte gezeigt, wie dünn doch die Bande in Zeiten größter Not wirklich waren, und wie schnell die Gebote der Herrin mit Füßen getreten wurden. Liam fand die Entwicklung bedenklich, doch fürchtete er sich gleichzeitig auch vor den eigenen Abgründen. Heute war er ihnen das erste Mal begegnet, und das nicht einmal in Gegenwart des Feindes. Er hatte Angst vor dem tiefen Schwarz auf ihrem Grund, und die Frage, was in Zukunft womöglich noch alles aus ihnen erwachsen konnte, wollte er sich gar nicht erst stellen. Er nahm sich fest vor, so viel Mensch wie möglich zu bleiben und weiterhin nach der Herrin Wohlgefallen zu streben. Mehr konnte er im Moment nicht tun, und ganz, da war er sich auch sicher, würde es ihm sowieso nicht gelingen. Einen Versuch jedoch war es allemal wert.


  >> Was lässt dich nicht schlafen, mein Schatz? << Ilsas Worte durchbrachen abrupt seine düsteren Gedanken und holten ihn jäh in die Gegenwart der kalten, feuchten Nacht zurück. Er hatte gar nicht gemerkt, dass sie inzwischen wach neben ihm lag. Ihre Stimme war unglaublich warm und zärtlich, und machte die widrigen Umstände klein und unbedeutend.


  Er sah in ihre braunen, unendlich tiefen Augen und schüttelte dann sachte den Kopf. >> Es ist nichts. Nur die Anstrengungen der vergangenen Tage. <<Ilsa`s Los war schon jetzt kein Leichtes, und er wollte ihr nicht noch mehr Sorgen aufladen als es eh schon jeden Tag aufs Neue passierte.


  Sie lächelte. >> Du warst, der Herrin sei Dank, schon immer ein schlechter Lügner, Liam. << Sie musterte ihn eingehend und rutschte noch ein Stückchen näher. Ihre Lippen berührten sich fast. >> Es sind meine Worte über Balkor, nicht wahr? <<


  Liam drehte sich kurz auf den Rücken, rieb sich mit einer Hand übers Gesicht und fuhr ihr anschließend zärtlich durchs Haar. Sorgenvoll lastete sein Blick dabei auf ihr. >> Man darf nicht leichtfertig über ein Leben entscheiden. <<


  >> Das habe ich nicht. Doch wenn es um dich und Nalia geht, wird Vieles mit einem Mal klar und einfach. Balkor macht mir Angst, und nur die alte Dorfgemeinschaft in den Köpfen der Leute hält ihn noch davon ab, mit uns so umzuspringen wie mit den Neuen. Je größer die Gefahr, umso kleiner sein Sinn für alte Bande. Irgendwann kommt der Tag, da denkt er nur noch an sich selbst. Ich möchte nicht darauf warten, Liam. <<


  >> Ich auch nicht. << Er hielt kurz inne und dachte nach. Die Erinnerung an den heutigen Abend war noch sehr lebendig und er hatte Wanholds zu allem entschlossenen Blick nicht vergessen. >> Anfangs meinte ich, entsetzt zu sein, doch erst im Nachhinein wurde mir klar, dass ein Teil von mir den Kampf zwischen Wanhold und Balkor heute Abend herbeigesehnt hat. Ich frage mich nur, ob das der richtige Weg ist. Der wahre Feind ist dort draußen und wir sollten uns nicht gegenseitig bekämpfen. << Liam seufzte und atmete tief ein.


  Ilsa griff nach seiner Hand und legte sie auf ihre Brust. >> Du bist mein Mann, Liam, und der Vater meiner Tochter. Liebe brachte uns zusammen, Liebe formte unser Fleisch und Blut, und Liebe wird uns vor der Dunkelheit beschützen. Liebe treibt uns an. Wie in der Herrin Namen könnte sie uns fehl leiten? <<


  Lange sah er ihr im Mondlicht in die Augen und ihre Worte hallten in seinen Gedanken nach. Er wusste genau, was sie ihm damit sagen wollte und sein Verstand gab ihr Recht. Sein Herz jedoch konnte sich damit nicht zufrieden geben. Zweifel lagen in seinem Blick.


  Einen Moment später stand Ilsa auf, griff nach seiner Hand und zog ihn hoch. Überrascht und ohne zu wissen, wie ihm geschah, ließ er sie machen. Stumm und mit einem Finger auf den Lippen gab sie ihm zu verstehen, ihr leise zu folgen. Nach einem kurzen Blick auf Nalia, der ihm verriet, dass die Kleine noch schlief, schlich er irritiert und neugierig zugleich zwischen den Schlafenden hindurch. Lautlos, und darauf bedacht, niemanden zu wecken, entfernte er sich von der wärmenden Feuerstelle und folgte Ilsa zum grauen Saum des Waldes. Die wenigen Stunden der Ruhe waren kostbar, und auch wenn sie ihm heute nicht vergönnt zu sein schienen, so wollte er sie den anderen doch lassen.


  Ilsa führte ihn aus dem Lager heraus und in den Wald. Der Mond leuchtete hell. Er tauchte die Stämme und Äste in silbernes Licht und legte eine grau schimmernde Spur auf den weichen Boden. Es dauerte nicht lange und vom Feuerschein war nur noch ein dumpfes, verblassendes Glimmen zu sehen. Ilsa hielt an und drehte sich um. Sie standen auf einem mit saftigem Moos überwucherten Flecken inmitten uralter Eichen. Unmengen kleiner Tautropfen durchzogen den graugrün schimmernden Boden und ein Hauch von Nebel schwebte unweit darüber.


  Stumm sah Liam zu seiner Frau. Die langen, braunen Haare fielen ihr in fingerdicken Strähnen über die Schultern, und selbst die dunkle, kalte Atmosphäre des nächtlichen Waldes konnte ihrer Schönheit in diesem Moment nichts anhaben. Auch die Jahrhunderte alten, ehernen Wächter wirkten plötzlich weniger dem Wald denn ihr ergeben, gar so als gehöre sie schon seit ewigen Zeitaltern genau hierher.


  Er wagte kaum zu atmen, stand nur da und betrachtete seine Frau. Die letzten Wochen waren auch an ihr nicht spurlos vorüber gegangen und hatten ihr Sorge und Kummer tief in die Gesichtszüge getrieben. Ausgerechnet diese neue und durchaus bittere Lebenserfahrung hatte sie aber zugleich auch reifen lassen und machte sie in diesem Augenblick unglaublich attraktiv.


  Ilsa ging einen Schritt auf ihn zu, ließ ihn dabei aber nicht aus den Augen. Zaghaft und in einer unglaublich unschuldig wirkenden Geste griff sie sich an den schweren Überwurf, streifte ihn mühelos über die Schultern und ließ ihn sanft auf den feuchten Waldboden gleiten. Ihr Atem ging schnell und verformte sich unter dem Eindruck der kalten Nachtluft zu kleinen, ineinander verschlungenen Dampfwölkchen. Kurz darauf zog sie sich das wollene Unterkleid über den Kopf, warf es achtlos beiseite und zeigte sich ihm in der Herrin voller Pracht.


  Liams Hals wurde mit einem Mal ganz trocken. Er konnte sich nicht erinnern, wann er Ilsa zuletzt auf diese Art gesehen und so intensiv betrachtet hatte. Unglaubliches Verlangen wallte plötzlich in ihm auf, ergoss sich über die, durch die vergangene Katastrophe verödeten und verkrusteten, männlichen Triebe und erweckte sie pulsierend wieder zum Leben. Er machte einen Schritt auf sie zu, zog sie an sich und nahm ihren Kopf zärtlich in beide Hände.


  >> Liebe bedeutet Leben, und dafür werde ich kämpfen. Egal wie hoch der Preis auch ist. <<, hauchte sie ihm ins Ohr. Dann drückte sie ihre Lippen zaghaft auf die seinen.


  Liam begann zu zittern und erwiderte den Kuss innig und voller Vorfreude. Erst jetzt bemerkte er, wie sehr ihm Ilsa auch in dieser Hinsicht gefehlt hatte und er musste an sich halten. Ein gewaltiger Damm, der eben noch gar nicht da gewesen zu sein schien, baute sich urplötzlich drohend und verlockend in ihm auf. Er knackte und ächzte und drohte zu brechen.  Wieder spürte er ihre vollen, weichen Lippen und auch diesmal schmeckten sie gut. Gierig fuhren ihre Hände indessen an seinem Oberkörper hinab, lösten rasch den ledernen Gürtel um die Taille und streiften die Beinlinge nach unten. Liam öffnete die Schnallen am Waffenrock und wenige Augenblicke später stand auch er vollkommen nackt unter dem knorrigen Astgeflecht der alten Eichen. Sein Verlangen brachte ihn innerlich zum Glühen und ließ den Körper in der kalten Nachtluft dampfen. Kräftig drückte er Ilsa an sich und nicht nur seine Küsse wurden wilder und fordernder. Ihre Hände streichelten mit gespreizten Fingern über seinen Rücken und griffen dann beherzt und mit leichtem Druck nach seinen Pobacken. Die Lust in ihm verdrängte alle Sorgen und Gedanken an die vergangenen Tage und ließ ihn in Ilsa nur noch eines erkennen: die Frau seiner geheimsten Träume und innigsten Begierden.


  Mit einem Ruck nahm er sie auf den Arm und presste sie sachte gegen den Stamm einer Eiche. Ilsa stöhnte auf. Sie schloss die Augen und öffnete lustvoll den Mund. Mühelos fand seine Männlichkeit den Weg in ihre Scham, und sofort spürte er die wohlige Wärme um sich. In diesem Moment dachte er an nichts anderes mehr und gab sich voll und ganz dem unsichtbaren Feuer hin. Zärtlich, aber bestimmend, drang er rhythmisch in sie ein, und mit jedem Stoß rückte die Welt ein wenig mehr beiseite. Ilsas Füße umschlangen seine Hüfte und stimmten mit leichtem Druck in die fließenden Bewegungen mit ein. Ihr Atem, anfangs noch ruhig und regelmäßig, wurde immer schneller und hakte mehr und mehr ab. Trotz der beginnenden Ekstase und süßen Verführung zwang sich Liam dennoch, auf genau diese Anzeichen zu achten. Ihm ging es nicht allein um sein eigenes, sondern vor allem um ihr beider Liebesglück, und dafür war dieses letzte Bisschen Aufmerksamkeit unabdingbar. Beherzt, und nur knapp dem Rausch des unkontrollierten Höhepunkts entgehend, verringerte er die Häufigkeit der Stöße. Er wollte den magischen Moment hinauszögern und die wundersamen Kräfte und Empfindungen der menschlichen Vereinigung noch nicht gehen lassen.


  Ilsa bemerkte die Veränderung sofort, zog sie doch verlangend und fordernd an seinen Pobacken. Schmerzlich süß fuhr sie dann vergeltend mit ihren Fingernägel über seinen Rücken und hinterließ kirschrote Strähnen auf der weißen Haut. Als das auch nichts nützte, küsste sie ihn abermals und begann lustvoll mit seiner Zunge zu spielen. Liam jedoch widerstand auch dieser süßen Verlockung, trat vom Baum zurück und ließ sich samt Ilsa auf den moosbedeckten Boden nieder. Die kleinen Tautropfen prickelten an seinen Beinen und Ilsa jauchzte vor Schreck und Verzückung, als ihr Rücken das feuchte Grün berührte. Zärtlich schob er ihre Schenkel zur Seite, beugte sich über sie und drang abermals in sie ein. Sofort warf sie ihre Füße wieder über seine Hüfte und zog ihn eng zu sich herunter. Dann jedoch drückte sie ihn plötzlich mit einem Ruck zur Seite, rollte sich über das Moos und kam auf ihm zum Liegen. Einen Augenblick später zog sie die Beine an, setzte sich rittlings auf seine Taille und begann, ihr Becken rhythmisch vor und zurück zu schieben. Liam hob die Hände und langte mit festem Griff nach ihren Brüsten. Sie begann zu stöhnen und verfiel augenblicklich in wollüstige Trance. Immer heftiger wurden ihre Bewegungen und Liam wusste, dass er dem gewaltigen Damm aufgestauter Liebeslust nicht mehr viel entgegenzusetzen hatte.


  Ilsa bekam von alledem nicht viel mit. Sie warf ihren Kopf nach hinten, fuhr sich wild durch das lange, inzwischen schweißnasse Haar und krallte ihre Fingernägel unbarmherzig in seine Oberschenkel. Liam unterdrückte einen Schrei, bäumte sich auf und spürte, wie sich der jähe Schmerz in einer warmen, prickelnden Eruption seiner Lenden Bahn brach. Rasch und bedingungslos griff er nach ihrem wohl geformten Becken und drückte es in zwei, drei kurzen Stößen hart auf seine steife Manneskraft. Diese letzte und gleichzeitig heftigste Reaktion ließ auch sie zum Höhepunkt kommen. In hohen Tönen stöhnend, fiel sie zuckend über ihm zusammen und vergrub ihr Gesicht tief in seiner Schulter. Kurz darauf erlahmten ihre Anstrengungen und sie lag schlaff auf seiner Brust. Außer dem rasselnden Atem der beiden war Stille plötzlich das Einzige, was noch zu hören war.


  Keiner sagte ein Wort. Stumm und eng umschlungen lagen sie im grünen Moos und sahen in den Himmel. Liam`s Puls verlangsamte sich wieder und auch Ilsa kam zur Ruhe. Irgendwann begann sie, zärtlich und mit kalten Fingern über seine Brust zu streicheln. Die Wärme von eben verschwand schnell und eisige Kälte legte sich jetzt, da das knisternde Feuer der Leidenschaft zur stillen Glut heruntergebrannt war, erbarmungslos auf ihre Körper.


  Liam genoss den Moment trotz der Kälte. Er hatte fast vergessen, wie sehr doch das Band der Liebe durch den Akt der körperlichen Vereinigung gestärkt wurde. Alles fühlte sich plötzlich rein und klar an. Die nagenden Fragen von eben waren jedenfalls, sehr zu seiner Freude, verschwunden, und die Antworten lagen so deutlich wie nie vor ihm. Er war Ehemann und Vater, hatte Blut und Schweiß mit Ilsa, seiner Gefährtin, geteilt, und eigen Fleisch und Blut gezeugt. Sie waren eine Einheit vor der Herrin und der Welt, und sowohl im Leben als auch im Tod miteinander verbunden. Er würde jeden töten, der dieser Verbindung gefährlich werden konnte, auch Balkor. Das Wichtigste aber war, dass er nun nicht mehr darauf warten wollte. Noch hatte Balkor seine Chance, doch sollte er sich nicht ändern, musste er sterben.


  Ilsa begann zu zittern und drückte sich fester an Liam. Der legte prüfend eine Hand auf ihren Rücken und erschrak. Sie war eiskalt. Rasch stand er auf und griff nach ihrem Unterkleid. Wollten sie sich hier draußen nicht den Tod holen, dann mussten sie jetzt sofort zurück zum Lager. Ilsa tat es ihm gleich, und ohne ein weiteres Wort zogen sie sich an.  Plötzlich hielt Liam inne und lauschte in die mondbeschienene Dunkelheit hinaus. Irgendwas war anders, hatte sich verändert. Zwar lag noch immer diese eindrucksvolle Stille über dem Wald und der Mond schien noch immer zwischen den Ritzen des Blätterdachs auf den moosigen Waldboden, aber dennoch, etwas stimmte nicht. Ein kalter Schauer fuhr ihm über den Rücken, und der kam definitiv nicht von der kühlen Nachtluft.


  >> Liam, was ist los? << Ilsa sah ihn mit besorgtem Blick an. Er aber legte nur einen Finger auf die Lippen und ging in die Hocke. Irritiert und verstört kniete sie sich neben ihn. Er nahm sie bei der Hand und starrte angestrengt in das Zwielicht zwischen den Bäumen. Nichts war zu sehen und kein Laut zu hören. Und trotzdem, er spürte dass sich ihnen etwas näherte. Die letzten Wochen als Anführer des Spähtrupps hatten seine Sinne und Wahrnehmungen geschärft und mehr als nur einen verkümmerten Instinkt wieder zum Leben erweckt. Er war sich einfach sicher. Ein schrecklicher Verdacht schlich sich langsam in sein Herz, auch wenn er noch so abwegig war. Verwirrt fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. Dann schüttelte er stumm den Kopf. Das konnte nicht sein, das war unmöglich! Angst legte sich schlagartig auf sein Gemüt, und obwohl ihm sein Verstand anderes zu sagen versuchte, wusste er, dass es so war: die Hellen kamen!


  Im nächsten Moment knackte es im Unterholz ganz in ihrer Nähe und Liam warf sich auf den Boden. Ilsa zog er einfach mit nach unten, presste sie an sich und drückte ihr eine Hand auf den Mund. Hastig schob er sich mit den Füßen an den Stamm einer der alten Eichen und wagte nicht zu atmen. Seine Gedanken rasten und trotz der unmittelbaren Gefahr, in der sie sich befanden, fragte er sich, wie es nur soweit hatte kommen können. Die Pferde waren schnell und ausdauernd gelaufen, unmöglich dass ihre Verfolger sie eingeholt hatten. Die Antwort kam ihm, als ihm klar wurde, wo sie sich befanden. Ilsa und er hatten das Lager in Richtung Osten verlassen, und genau von da kamen auch die Angreifer.


  Das ist eine andere Gruppe! Ein bitterer Kloß bildete sich in seinem Hals und auf einmal wusste er, dass er sich geirrt hatte. Sie alle hatten sich geirrt. Alle außer einer: Balkor! Beim Gedanken an die Neuankömmlinge und die tragische Fehleinschätzung der Situation wurde Liam übel. Die fremden Flüchtlinge mussten diese Hellen unwissentlich hierher geführt und auf ihre Spur gebracht haben. Bei der Herrin! Balkor hatte Recht behalten, und jetzt würden sie alle den Preis für ihre alten, durch die Katastrophe längst überholten, Werte bezahlen. Der Schock über diese tragische Erkenntnis traf ihn hart und für den Bruchteil einer Sekunde ließ er alle Hoffnung fahren.


  Ein Schemen rechts von ihnen riss ihn plötzlich aus seinen Gedanken. Im Augenwinkel nahm er eine Bewegung war und eisige Kälte kroch unbarmherzig in seine Glieder. Wenn man sie jetzt entdeckte, war alles vorbei. Mit einer dieser Gestalten würden sie zu zweit noch fertig werden, gegen eine Übermacht hatten sie jedoch nicht den Hauch einer Chance. Außerdem lagen sein Speer und auch das Schwert im Lager, und mehr als das kleine Messer am Gürtel trug er nicht bei sich. Sollte es zu einem Kampf kommen, dann war ihnen der Tod gewiss. An das Messer wagte er gar nicht weiter zu denken, geschweige denn, danach zu greifen. Jede Bewegung konnte sie nun verraten, und selbst der kleinste Laut würde in der Stille des Waldes wie ein wahrer Donnerschlag daherkommen. Ihre einzige Hoffnung lag nun in der Heimlichkeit.


  Liam drehte den Kopf langsam zur Seite. Er sah, dass sich immer mehr helle Schemen aus den dunklen Umrissen des Waldes schälten und in ihre Richtung kamen. Wie lautlose Schatten stahlen sie sich an ihnen vorbei und hielten auf das Lager zu. Sie gingen weit nach vorne gebeugt und in absoluter Stille vorwärts. Einem Rudel ausgehungerter Wölfe gleich schlichen sie an ihre Beute heran und zogen den Kreis dabei immer enger. Wider Erwarten konnte er sie gut erkennen und zählte mindestens zwei Dutzend. Er schluckte und drückte Ilsa vor lauter Verzweiflung einen Kuss aufs Haar. Die hatte inzwischen mitbekommen was passierte und zitterte am ganzen Leib. Liam fühlte sich in diesem Moment entsetzlich hilflos. Panik wallte in ihm auf. Am liebsten wäre er lauthals schreiend losgelaufen und hätte das Lager gewarnt, doch das würde ihren sicheren Tod bedeuten. Sie konnten nichts anderes tun, als ausharren und abwarten. War das allein schon schlimm genug, so zerriss ihn die Sorge um Nalia innerlich. Ein Wechselbad der Gefühlte brandete auf, und nur mit Mühe konnte er seinen Verstand über das Verlangen des Herzens hinwegsetzen.


  Unruhig ging sein Kopf von links nach rechts, und wieder zurück. Erschüttert stellte er fest, dass sie nicht nur in der Nähe der Hellen waren sondern sich mitten unter ihnen befanden. Einer ging keine zwei Schritte von ihrem Versteck entfernt an ihnen vorüber. Es war gespenstisch, mit anzusehen, wie diese unheimlichen Kreaturen aus dem Nichts auftauchten, und dann mit im Mondlicht silbern glitzernden Schwertern auf den Rücken wieder im grauschwarzen Wirrwarr aus Nebel und Bäumen verschwanden. Trotz der Kälte perlten feine Schweißtropfen an Liams Rückgrat nach unten. Endlos lange schien es zu dauern, bis auch der letzte der Feinde verschwunden war. Endlich kam der Moment und er gab Ilsa ein Zeichen. Gemeinsam krochen sie ein Stück nach hinten und sprangen dann auf.


  >> Bei der Herrin, Nalia! << Totenbleich hielt sich Ilsa eine Hand vor den Mund und begann, unkontrolliert zu schluchzen. Blankes Entsetzen stand in ihren Augen. Von der noch vor wenigen Stunden so starken Frau war nicht mehr viel geblieben.


  Liam packte sie hart an den Armen. >> Sieh mich an! Nalia wird nichts geschehen. Wir holen sie da raus! << Er sprach entschlossen und Ilsas Blick klärte sich etwas. >> Wir gehen zurück zum Lager und sehen was geschieht. Du bleibst dicht bei mir. << Ein wenig sanfter fuhr er fort: >> Mach dir keine Sorgen. Bis jetzt ist nichts entschieden, und von uns wissen diese Dinger, der Herrin sei Dank, noch nichts. Alles wird gut. << Rasch küsste er sie auf die Stirn und zog sie dann hinter sich her.


  Auch wenn es anders geklungen haben mochte, er selbst klammerte sich mindestens genauso stark an seine eigenen Worte wie Ilsa es wohl tat. Er aber unterdrückte die unbeschreibliche Sorge um Nalia und zwang sich, kühl und überlegt zu handeln. Fest stand, dass die Menschen im Lager nichts von der Bedrohung wussten. Der Angriff würde überraschend kommen und vernichtend über sie hereinbrechen. Und selbst wenn nicht, wirklich viel hatten sie diesen unheilvollen Kriegern nicht entgegenzusetzen. Einzig zahlenmäßig waren sie ihnen überlegen, und genau darin lag auch die Chance für Nalia. Die Kreaturen konnten es nicht mit allen Flüchtlingen gleichzeitig aufnehmen, und dieses winzige Zeitfenster wollte Liam nutzen. Ilsa würde solange in sicherer Entfernung vor der Lichtung warten müssen.


  Der Rückweg schien kein Ende nehmen zu wollen. Ilsa musste ihn doch weiter als zunächst angenommen vom Lager weggeführt haben. Langsam, Schritt für Schritt, gingen sie zurück und blieben den hellen Kreaturen dabei unerkannt auf den Fersen. Irgendwann blieb Liam stehen und ging wieder in die Hocke. Das Lager war unmittelbar vor ihnen, er konnte die inzwischen fast vollständig heruntergebrannten Feuer riechen. Plötzlich hörte er ein leises Sirren, gefolgt von einem Zweiten und Dritten. Schwerter, die vorsichtig aber doch nicht ganz unbemerkt gezogen wurden. Sein Puls begann zu rasen und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Es war so weit, der Angriff stand unmittelbar bevor! Jetzt musste er handeln!


  Für den Bruchteil einer Sekunde fing er an zu grübeln, einen Moment später jedoch wusste er genau, was zu tun war. Ohne ein Wort der Erklärung packte er Ilsa fest an der Hand, strich ihr kurz liebevoll übers Haar und rannte mit ihr los.


  


  


  Kraft der Worte


  


  


  Missmutig und unausgeschlafen stapfte Asenfried die alten, abgelaufenen Steinstufen hinab. Sein Tag begann immer früh, und eine der ersten Arbeiten bestand darin, die Schmiedekohle aus dem Keller hoch in die Werkstatt zu bringen. Eigentlich störte er sich nicht daran, zeitig aufzustehen, heute jedoch war das anders. Die ganze Nacht über hatte ihm seine Frau aus Sorge um ihren gemeinsamen Sohn in den Ohren gelegen und ihn ständig aufgefordert, doch endlich selbst mit der Suche zu beginnen. Anfangs hatte er noch versucht, sie zu beruhigen, es dann aber irgendwann aufgegeben und ein Machtwort gesprochen. Was dachte sich die Alte nur dabei? Der Junge war noch nicht mal einen Tag fort, und schon jetzt brachte sie die Sorge beinahe um den Verstand. Beim Gedanken daran schüttelte er abermals den Kopf. Er konnte sich noch gut erinnern, wie er im Alter von Helling auch des Öfteren für ein oder zwei Tage von Zuhause verschwunden und mit wilden und abenteuerlichen Flausen im Kopf umhergestromert war. Und ja, natürlich hatte er als Dank dafür hin und wieder das Leder übergezogen bekommen, am Ende aber war es das jedes Mal Wert gewesen.


  Die Erinnerung an seine Jugendzeit ließ Asenfried kurz schmunzeln. Die harten und gnadenlosen Jahre voller Entbehrung und Angst lagen schon lange hinter ihm, und heute schimmerten sie im Blickwinkel der Gegenwart unter einer fingerdick verkrusteten Schicht aus Staub und Blut sogar golden hervor. Wie so oft im Leben erschien alter, längst vergangener Unbill nicht mehr ganz so schlimm und wurde von den wenigen, dafür aber schönen und guten Erlebnissen verdrängt. Alter Schmerz tat einfach nicht mehr weh und verblasste zusehends. Und daran würde selbst das Gezeter seiner Frau nichts ändern können. Insgeheim verstand er seinen Sohn und freute sich sogar ein wenig, dass der seinen eigenen Kopf hatte.


  Der Gedanke an seine Frau ließ ihn sofort wieder in schlechte Laune verfallen. Als ob ihr ständiges Gejammer noch nicht genug gewesen wäre, war Viandra am selben Nachmittag auch noch zur Stadtwache gerannt und hatte Helling als vermisst gemeldet. Was für ein Unsinn! Als ob sich die Stadtwache um den Sohn eines kleinen Handwerkers aus Sieben Schänken kümmern würde. Die hatten zwar nicht unbedingt Besseres zu tun, würden sich aber am Ende einen feuchten Kehricht um das Schicksal dieses Bengels scheren. Nein, von offizieller Seite brauchten sie keine Hilfe erwarten, und noch war das, der Herrin sei Dank, auch nicht notwendig. Heute oder spätestens morgen würde Helling wieder auftauchen, womöglich übernächtigt und nicht ganz ungeschoren, am Ende aber gesund und wohlauf. Mit einer Tracht Prügel oder zumindest einer satten Ohrfeige rechnete er sicherlich, Helling war nicht dumm, doch wenn sich Asenfried nicht vollkommen in ihm täuschte, würde auch er diesen Preis gerne in Kauf nehmen. Der Apfel fiel schließlich nicht weit vom Stamm.


  Noch immer ungehalten betrat Asenfried schließlich den Kellerraum, in dem neben der Schmiedekohle noch andere Utensilien lagerten. Sehr aufgeräumt war es nicht, doch Asenfried wusste genau, wo was verstaut war. Er nutzte den Raum schon seit Jahrzehnten und kannte sich hier so gut aus, wie in der Schmiede selbst. Dass der Raum genau genommen gar nicht ihm gehörte, hatte er längst vergessen, und nachdem auch niemand danach fragte, würde das wohl noch eine ganze Weile so bleiben.


  Die Wände waren alt und an mehreren Stellen drang Feuchtigkeit in das Gemäuer. Es roch muffig und die Luft war abgestanden. Der Keller hatte einst zum Refraktorium, der alten Sternwarte Leuenburgs gehört, von der man heute nur noch den Kuppelbau oben in der Gasse sehen konnte. Kunstvoll gearbeitete Sternbilder aus Mosaik und Alabaster blitzten hier und da unter einer fingerdicken Schicht aus Kalk und Schimmel hervor und legten noch immer Zeugnis ab von der in Leuenburg einst so hoch angesehenen Wissenschaft der Sternenkunde. Vor knapp einem Jahrhundert jedoch wurde das Refraktorium auf Anweisung des damaligen Erlösers geschlossen, und der letzte Magister im Feuer der Herrin verbrannt. Der Kirche gefiel nicht, dass die Himmelskundigen damit begannen, Regeln und Gesetzmäßigkeiten in Thulien von verschiedenen Sternkonstellationen abzuleiten oder gar abhängig zu machen, und schritt ein. Schließlich war die Herrin allein Schöpferin und treibende Kraft auf dieser Welt und duldete keine andere neben sich. Fortan wurde alles, was in Verbindung mit der Sternenkunde gebracht wurde, als blasphemisch bezeichnet und der Magister von Leuenburg der Gotteslästerung beschuldigt. Herzog Helfast, der das Refraktorium damals in jungen Jahren hatte erbauen lassen, gelang es noch, seinen Hals aus der Schlinge ziehen, doch über den Magister wurde rasch das Todesurteil verhängt. Damit die Sache zu einem Abschluss gebracht werden konnte, musste rasch ein Schuldiger gefunden, dieser anschließend als Urheber allen Übels überführt und schließlich dem Tod durch das Feuer unterzogen werden. Und wer wäre dafür besser geeignet gewesen, als der Leiter des Refraktoriums selbst? Asenfried kannte die Geschichte nur aus oberflächlichen Erzählungen, und ehrlich gesagt, interessierte sie ihn kein bisschen. Er hatte die Werkstatt damals von einem alten Schmied übernommen und erst später zufällig die unterirdischen Räumlichkeiten entdeckt. Der spontane Fund kam ihm gerade Recht, drohte die Schmiede doch schon nach kurzer Zeit aus den Nähten zu platzen.


  Der große Haufen Schmiedekohle befand sich gleich vorne in einer Ecke, kaum sichtbar im Halbdunkel des Kellers. Lichteinlässe gab es wenige und die meisten waren verschüttet oder zugewachsen. Asenfried warf den alten Leinensack auf den Boden und begann damit, Kohlestück um Kohlestück darin aufzuschichten. Die schwarzen Stücke waren grob gebrochen und der Staub setzte sich sofort in den Falten im Gesicht und den Händen ab. Asenfried störte das nicht mehr, gehörten die kleinen, schwarzen Linien auf der Haut doch schon lange zu seinem Erscheinungsbild. Rasch war die Arbeit erledigt und die Fuhre für die nächsten Tage fertig. Schwungvoll warf er sich den jetzt äußerst schweren Sack auf den Rücken und wollte sich gerade daran machen, die alten, abgelaufenen Steinstufen wieder nach oben zu steigen, als er plötzlich inne hielt. Ihm war, als hätte er etwas gehört.


  Vollkommen ruhig stand er da und lauschte mit angehaltenem Atem. Da war es wieder! Es kam von hinten, von den alten Holzregalen, wo die unbeschlagenen Rohlinge lagen. Vorsichtig nahm Asenfried den Sack wieder vom Rücken, legte ihn jedoch nicht auf den Boden. Instinktiv überprüfte er, ob er im Notfall auch als Waffe taugen würde. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen und näherte sich der vermeintlichen Geräuschquelle. Jetzt wurden die Laute deutlicher und Asenfried glaubte, sogar Stimmen zu hören. Sofort war er alarmiert und fragte sich, wer sich außer ihm noch hier unten herumtreiben konnte. Immerhin war der Raum nicht größer als vielleicht zwanzig auf zwanzig Schritte und hatte nur einen Ausgang. Im ersten Moment kam ihm Helling in den Sinn, doch was sollte der Junge hier unten wollen? Nein, Helling war das nicht, sondern vielmehr irgendwelche Landstreicher oder Strauchdiebe, die es wie auch immer geschafft hatten, über die Lichtschächte nach unten zu gelangen. Für einen kurzen Moment dachte Asenfried darüber nach, hoch in die Werkstatt zu gehen und seinen großen Schmiedehammer zu holen, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Er wollte diesen verfluchten Bettlern nicht die Möglichkeit geben, sich klammheimlich wieder aus dem Staub zu machen. Der Sack würde ausreichen müssen.


  Angespannt und hoch konzentriert näherte er sich weiter den Regalen. Die Lichtverhältnisse wurden immer schlechter und obwohl sich seine Augen schon an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er kaum etwas erkennen. Jetzt war er am Regal vorbei und sah um die Ecke. Dahinter war nichts. Am Ende der Holzkonstruktion verlief genau dieselbe dreckige und schimmlige Wand, wie auch im Rest des Kellerraumes. Genervt schüttelte Asenfried den Kopf und ließ den Sack wieder sinken. Viandra hatte ihn mit ihrer ewigen Sorge wohl derart zur Weißglut getrieben, dass er jetzt auch schon anfing, Stimmen zu hören.


  Mit einem Seufzen drehte er sich um und … blieb wie angewurzelt stehen! Auf der gegenüberliegenden Seite direkt hinter ihm, dort wo eigentlich die Wand auf die Mauerecke treffen sollte, war ein Loch! Die Steine lagen zwischen allerlei Schutt und Mauerresten herausgebrochen auf dem Boden. Asenfrieds Herz schlug schneller. Also hatte er sich die Stimmen doch nicht eingebildet! Von dort mussten sie gekommen sein, auch wenn sie jetzt verstummt waren. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er vergebens zu erkennen, was sich hinter dem schwarzen Loch verbarg. Es musste ein Gang oder ein weiterer Kellerraum sein, in jedem Fall aber ein alter Trakt, der bei der Schließung des Refraktoriums damals abgemauert worden und über die Jahre hinweg, genau wie alles andere hier unten, in Vergessenheit geraten war. Asenfried machte einen Schritt nach vorne, und im nächsten Moment krachte es dumpf hinter ihm, gefolgt von einem lauten Bersten. Blitzschnell schoss Asenfried herum. Den schweren Kohlesack schwang er dabei wie einen Dreschflegel. Der Schlag war blind und auf gut Glück geführt, und er spürte sofort, dass er ins Leere ging. Rasch zog er den Arm zurück, nur um augenblicklich den anderen schützend vor die Augen zu halten. Etwas blendete ihn ungemein und stach schmerzhaft in seinen Augen. Asenfried schrie auf.


  >> Verdammt! Wer oder was… <<, rief plötzlich eine rauchige, alte Stimme. Asenfried, noch immer geblendet, nahm den Arm erleichtert wieder herunter. Er musste stark blinzeln, wusste jedoch sofort, wer vor ihm stand. Er hatte die Gestalt an der Stimme erkannt.


  >> Ihr? <<, ertönte wieder die Stimme, diesmal jedoch sichtlich überrascht und verwirrt. Asenfried erging es ähnlich, doch war er deutlich schneller wieder gefasst als sein Gegenüber.


  >> Was macht der Medikus von Leuenburg in meinem Keller? Hier gibt es keine Kranken. <<, gab Asenfried zum Besten, hustete kurz und rang sich dann ein Lächeln ab.


  >> Euer Keller? << Eirik schüttelte schmunzelnd den Kopf. >> Die Gemäuer gehören zum Refraktorium und damit dem Herzog! <<, ergänzte er und trat durch den soeben entstandenen Türbogen. Es musste sich dabei um einen uralten, geheimen Zugang handeln, der nur von der anderen Seite her geöffnet werden konnte. Die Fugen waren im Laufe der Zeit verwittert und anschließend von Schimmel und Kalkablagerungen überdeckt worden. Sand rieselte von der Decke und legte sich auf das weiße Haar des Medikus. In der linken Hand hielt er eine Öllampe, die flackernd und dumpf den Raum erhellte. Sie war es auch gewesen, die Asenfried im ersten Moment geblendet hatte. Jetzt jedoch hatten sich seine Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt und der stechende Schmerz ebbte so rasch ab, wie er gekommen war.


  Hinter dem Medikus befanden sich noch weitere Gestalten. Asenfried erkannte den Hauptmann der Stadtwache und neben ihm stand, sehr zu seiner Verwunderung, der Erlöser von Leuenburg höchstpersönlich. Den Dritten im Bunde hatte er noch nie gesehen, doch vermutete er in ihm einen der Mönche des Klosters. Er trug die klassische Kutte der Fraterner und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Seine gefalteten Hände verschwanden weit im Saum der Ärmel und man könnte meinen, er hielt gerade eine Andacht der Herrin.


  >> Darf ich vorstellen, das ist der Schmied vom Alten Markt. Sein Name ist Asenfried <<, ergriff Eirik das Wort und deutete mit der Hand auf Asenfried. >> Er hat mich in der Nacht des Mordes an Talin vom Hospital zur Garnison begleitet. Ihm verdanke ich mein Leben <<. Dankbar sah er zum Schmied und machte einen Schritt auf ihn zu.


  >> Er weiß von den Widergängern? <<, wollte Taris mit kritischem Blick wissen und trat nun ebenfalls durch den schmalen Eingang in den Kellerraum.


  Asenfried entging der zweifelnde Unterton in seiner Stimme nicht, und sofort musterte er äußerst unverhohlen den großgewachsenen Hauptmann der Stadtwache. >> Ist das ein Problem, Hauptmann? <<, fragte er ihn ruhig und sah ihm dabei vollkommen gelassen in die Augen. Er wusste noch nicht, was er von diesem Hauptmann halten sollte, doch sollte der sich als aufgeblasener Offiziersschnösel erweisen, dann war er bei ihm jedenfalls an der richtigen Adresse.


  Taris antwortete nicht sofort, sondern musterte nun seinerseits den Schmied vom Alten Markt etwas genauer. >> Eirik hat Euch sein Leben zu verdanken und ich vermute, dass Ihr nicht nur mit dem Schmiedehammer umzugehen wisst <<, antwortete er schließlich. >> Insofern nein, es ist kein Problem! <<.


  >> Gut, dann hätten wir das ja geklärt! Bleibt aber immer noch die Frage: Was macht diese erlauchte Runde in meinem Keller? << Asenfried hatte den Kohlesack inzwischen auf den Boden gelegt und wartete mit vor der Brust verschränkten Armen auf eine Erklärung.


  >> Ich habe Euch eben bereits gesagt, dass das nicht Euer… <<, fing Eirik gerade schmunzelnd an, als er auch schon wieder verstummte. Mit offenem Mund starrte er plötzlich an Asenfried vorbei in die Dunkelheit. Der wusste zuerst nicht, was er davon halten sollte, doch als er die Blicke der Anderen bemerkte, lief es ihm kalt den Rücken runter.


  >> Kommt ganz langsam zu uns und macht keine hektischen Bewegungen <<, forderte ihn Taris mit einer entsprechenden Geste in seine Richtung auf. Er war bemüht, ruhig und besonnen zu wirken, doch seine Augen sprachen eine andere Sprache.


  Eirik trat unbewusst einen Schritt nach hinten und Uriel schloss die Augen. Flüsternd begann er, ein Gebet zu rezitieren.


  >> Was zum Henker soll dieses Theater? << Asenfried versuchte die Situation herunterzuspielen, drehte sich dabei um und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. Es wollte nicht so recht gelingen und als er sah, wer oder was da hinter ihm stand, fror es ihm regelrecht ein. Im Durchbruch der Mauer verharrte stumm eine bleiche, weiße Gestalt. Langes, schwarzes Haar fiel ihr über die Schultern und die Augen waren milchig trüb unterlaufen. Dem Aussehen nach zu urteilen, handelte es sich um eine Frau mittleren Alters, die auf den ersten Blick noch deutlich menschliche Züge aufwies. Ihre seltsam zur Seite geneigte Kopfhaltung und die vollkommen ausdruckslosen Augen machten diese bei genauerem Hinsehen jedoch sofort zunichte. Die Kreatur war unheimlich und wirkte in ihrer widernatürlich gelassenen Art äußerst gefährlich. >> Verdammt! Schon wieder eines dieser Dinger <<, hauchte Asenfried und machte langsam einen Schritt zurück in Richtung Keller. >> Du scheinst sie anzuziehen wie das Licht die Motten, Medikus von Leuenburg <<. Beherrscht, aber dennoch jeden Muskel in seinem Körper anspannend, griff er in aller Ruhe nach dem Kohlesack auf dem Boden. Auch wenn der keine ernstzunehmende Waffe darstellte, so war ihm doch deutlich wohler dabei, etwas in der Hand zu haben.


  Eirik antwortete nicht, sondern fixierte weiterhin den Incubi vor sich. Die Situation war äußerst angespannt. Keiner wollte die Kreatur mit einer schnellen oder überhasteten Bewegung zum Angriff zwingen und so einen möglichen Vorteil verschenken. Endlich, nachdem es schon aussah, als ob keiner die Initiative ergreifen wollte, trat Taris einen Schritt nach vorne, zog langsam sein Schwert aus der Scheide und stellte sich ganz beiläufig schützend vor Eirik. Der Incubi verfolgte die Aktion zunächst gelassen. Als Taris` Klinge jedoch mit einem Sirren aus der Scheide fuhr, schwang der Kopf der Kreatur ruckartig herum. Scheinbar wusste sie genau, wofür die Schneide einst geschaffen wurde.


  Asenfried stand neben dem alten Holzregal und sah immer wieder abwechselnd zu Taris und dem Incubi. Plötzlich bemerkte er hinter dem Mönch eine Bewegung und sah etwas Helles durch das Dunkel huschen. >> Passt auf! <<, rief er daraufhin lautstark und deutete mit der Hand aufgeregt zu Bruder Malachias. >> Dort sind noch mehr! <<


  Erschrocken drehten sich Bruder Malachias und der Erlöser um, und Eirik fing an, hastig am Beutel an seiner Seite herumzuhantieren.


  Taris aber ließ den Incubi vor sich nicht aus den Augen und blieb stehen. Vom Ruf Asenfrieds trotzdem kurz abgelenkt, zuckte er, und wurde genau in diesem Moment das Opfer eines Angriffs. Ohne jede Vorwarnung oder Regung sprang der weibliche Incubi vor und riss beide Arme nach oben. Alles geschah unglaublich schnell.


  Asenfried konnte sehen, dass Taris sein Schwert nicht mehr rechtzeitig nach oben bringen würde und reagierte ohne nachzudenken. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung schwang er den schweren Kohlesack einmal quer über den Kopf.


  Der weibliche Incubi hatte Taris inzwischen erreicht und versuchte mit versteinertem Gesicht, die Schläfen des Hauptmanns in seine Hände zu bekommen. Taris wehrte sich verzweifelt, wobei ihn das Schwert in der Hand stark behinderte. Im nächsten Moment ließ Asenfried den Kohlesack in das Kreuz des Incubi krachen. Es knackte hörbar. Sofort lockerte sich der Griff der Kreatur und Taris konnte sie mit einem Tritt von sich stoßen. Asenfried erkannte den Vorteil, der sich nun dem Hauptmann bot und machte wieder einen Schritt zurück. Er wollte Platz für dessen Schwert schaffen. Kurz ging sein Blick dabei zur anderen Seite des Kellers.


  Der Mönch wälzte sich mit einer anderen bleichen Gestalt auf dem Boden des Gewölbes und eine dritte hastete auf den Erlöser zu. Der hatte seine Hände an den Innenflächen zusammengelegt, sich etwas zur Seite gedreht und die Augen geschlossen. Asenfried konnte hören, wie er leise Worte murmelte.


  Dann öffneten sich mit einem Mal die Augen des Erlösers. >> Im Namen der Herrin: Weiche! <<, brüllte er befehlend und warf seinen Körper herum. Die Hände stieß er dabei kraftvoll nach vorne, gar so, als würde er damit versuchen, ein schweres Hindernis einfach aus dem Weg zu räumen. Der Incubi hatte den Erlöser inzwischen beinahe erreicht und jede Sekunde rechnete Asenfried damit, dass die Kreatur Uriel einfach umreißen würde. Die bäumte sich jedoch ganz plötzlich auf und kam ins Straucheln. Mit weit aufgerissenem Mund begann sie sich anschließend auf dem Boden zu wälzen und es war Asenfried, als scheine für den Bruchteil einer Sekunde eine unbeschreiblich helle Flamme durch den bleichen Körper. Einem göttlichen Feuer gleich, drohte diese Flamme den Incubi von innen heraus zu verbrennen und Asenfried konnte sehen, wie sich die Kreatur in unbeschreiblichen Schmerzen wand. Kein Laut kam über ihre Lippen, doch was ihr an Akustik fehlte, drängte durch ihre Blicke nach außen.


  Gebannt verfolgte Asenfried das Geschehen, aufgrund der Distanz und des absurden Bildes jedoch unfähig, einzugreifen. Mitleid empfand er keines, sagte ihm sein Gefühl doch, dass er eben solches auch nicht von diesen Dingern zu erwarten hatte. So schnell es begonnen hatte, so schnell endete es schließlich auch. Noch einmal zuckte der Körper des Incubi, dann aber war es endgültig vorbei und Asenfrieds Blick ging wieder zurück zu Hauptmann Taris. Der drang auf die inzwischen schwer verwundete Kreatur ein und fügte ihr immer wieder schmerzhafte Schnittwunden zu. Noch konnte sie sich auf den Beinen halten, doch war das lediglich eine Frage der Zeit.


  Plötzlich flog etwas an Taris vorbei, genau auf den Incubi zu. Asenfried versuchte noch zu erkennen, worum es sich dabei handelte, als auch schon wie aus dem Nichts eine gut zwei Schritt hohe Stichflamme emporstieg, sich wellenförmig an der dunklen Kellerdecke ausbreitete und ihn zu verschlingen drohte. Instinktiv nahm er einen Arm schützend vors Gesicht und machte einen Schritt zurück. Kurzzeitig war die Wärme unerträglich und er fragte sich, wie es wohl dem Hauptmann, der deutlich näher an den Flammen stand, ergehen mochte. Der Incubi jedenfalls musste sich genau im Zentrum der Hitzeentwicklung befunden haben. Er stand hellauf in Flammen und torkelte orientierungslos umher. Ein paar Schritte gelangen ihm noch, dann aber fiel er leblos in sich zusammen. Das Feuer züngelte unruhig an seiner Haut und den Resten der Kleidung. Langsam verfärbte sich das milchige Weiß zu einem rußigen Schwarz.


  Asenfried atmete auf, und auch Taris wagte, kurz aus der für einen Schwertkämpfer typischen Haltung herauszugehen. Die Blicke der beiden trafen sich und Taris nickte dem Schmied dankbar zu. Er hatte offensichtlich nicht vergessen, wem er die glückliche Wendung in diesem Kampf zu verdanken hatte. Asenfried fiel auf, dass auch der Hauptmann dem Feuer nicht ganz ungeschoren entgangen war. Von den hellbraunen Augenbrauen zeugten nur noch kleine, blonde Stummel und die Haut im Gesicht spannte und war glühend rot.


  Bruder Malachias war es in der Zwischenzeit gemeinsam mit dem Erlöser gelungen, den dritten Incubi unschädlich zu machen. Vermutlich hatte auch ihn dieses unheimliche Feuer von innen heraus verzehrt. Er lag unweit seines Artgenossen mit demselben glasigen Blick auf dem kalten Kellerboden. Die beiden Kirchenmänner traten schwer atmend durch den Türbogen und Asenfried entging nicht, dass der Mönch seinen Erlöser leicht und bemüht heimlich stützte. Entweder war er verletzt oder erschöpft, womöglich auch beides.


  Als er so darüber nachdachte, spürte er urplötzlich einen gewaltigen Schlag im Rücken. Mit ungeheurer Kraft wurde ihm die Luft aus den Lungen getrieben und er torkelte hilflos und leicht benommen nach vorne. Hätte Taris ihn nicht aufgefangen, er wäre der Länge nach auf den harten Steinboden geschlagen. Keuchend befreite er sich sofort aus den Armen des Hauptmanns, drehte sich um und blieb wie angewurzelt stehen. Eirik schrie auf und hob erneut den Arm zum Wurf.


  >> Nicht! <<, brüllte Asenfried daraufhin und sah ihn entsetzt an. Er hatte keine Ahnung womit der Medikus da herumspielte, wusste nach der Stichflamme von eben aber um dessen Wirkung. Eirik warf die Stirn kurz in Falten, senkte den Arm aber wieder und hielt das tödliche Feuer von eben vorerst zurück. Asenfried blickte wieder nach vorne und rieb sich dabei eher unbewusst über den geschundenen und schmerzenden Rücken. Er konnte nicht glauben, wen er da vor sich stehen sah, und doch sagte ihm sein Herz, dass er es glauben musste. Sein Verstand warnte ihn und zog aus dem Offensichtlichen die richtigen Schlüsse, das Herz hingegen missachtete all die Mahnungen und forderte sofort die Sorge eines Vaters um dessen Sohn ein. Am Ende gewann der Verstand die Oberhand. Der Preis für diesen Sieg aber war eine innere Zerrissenheit, wie sie Asenfried noch niemals zuvor in seinem Leben gespürt hatte. Vorsichtig machte er einen Schritt nach vorne.


  >> Helling! Was … warum … << Asenfrieds Stimme versagte und er musste schwer schlucken. Plötzlich spürte er den zaghaften Druck einer Hand auf seiner Schulter. Es war die von Eirik.


  >> Das ist nicht mehr Euer Sohn, Asenfried <<, sprach er sanft.


  Asenfried aber schüttelte augenblicklich und heftig den Kopf. >> Doch, das ist Helling, mein Sohn! Seht doch nur! << Hilflos deutete der Schmied vom Alten Markt auf den Incubi, der in fünf Schritt Entfernung vor den Jägern stand. Die Kreatur hatte den Kopf leicht schief gelegt und bewegte den Oberkörper wie ein witterndes Tier hin und her.


  >> Das, was ihn zu Eurem Sohn gemacht hat, ist tot! <<, versuchte es Eirik erneut.


  Abermals schüttelte Asenfried den Kopf. >> Nein, nein! Das kann nicht sein! <<. Er war den Tränen nahe und langsam machte er einen Schritt auf seinen Sohn zu.


  >> Haltet ihn auf Taris! <<, rief Eirik entsetzt.


  Der Hauptmann reagierte sofort und zog Asenfried zurück. Der begann sich zu wehren und versuchte seinem Griff zu entgehen.


  >> Macht keine Dummheiten Asenfried! Eure Familie hat es schon hart genug getroffen. Erspart Hellings Mutter noch mehr Leid als sie es in wenigen Stunden sowieso schon erfahren wird. Helling ist tot, Ihr aber lebt! Sorgt dafür, dass es so bleibt! <<


  Die Worte drangen wie durch einen Schleier an Asenfrieds Ohr. Er verstand genau was Taris sagte, konnte jedoch nicht darauf reagieren. Genau genommen wollte er nicht darauf reagieren. Das Verlangen und die Sehnsucht, seinen Sohn in die Arme zu schließen und mitzunehmen waren einfach zu groß.


  Plötzlich ruckte der Kopf von Helling herum, und alles ging auf einmal furchtbar schnell. Taris’ Griff lockerte sich und Asenfried machte sich bereit. Er riskierte einen flüchtigen Blick über die Schulter, bemerkte im Augenwinkel wie sich Helling abwandte und erkannte, dass Eirik wieder nach einem seiner Säckchen griff. Mit einem Ruck riss er sich los und warf sich dem Medikus in den Arm. Leider zu spät. Das hochentzündliche Säckchen flog durch die Luft und verfolgte Helling auf einer flachen Bahn. Asenfried schrie auf und rannte los. Im nächsten Moment schoss eine noch gewaltigere Stichflamme empor und tauchte die Katakomben in ein grelles Licht. Wärme schlug ihm entgegen und er hielt sich schützend beide Arme vors Gesicht. Mit einem mächtigen Satz sprang er ab, spürte, wie sich unbeschreibliche Hitze in jede Pore seines Körpers fraß und betete es möge schnell gehen. Dann aber fühlte er wieder Kälte um sich herum und das Grelle vor den Augenliedern verschwand. Er hatte es geschafft und das unbarmherzige Feuer hinter sich gebracht. Jetzt fasste er neuen Mut und rannte seinem Sohn hinterher.


  


  


  Flamme und Stein


  


  


  Von Gellerts Ruh hatten Grodwig und die verbliebenen Männer kaum mehr als die Lichter im Dunkeln gesehen. Zu kurz war die Distanz zum Ort des Hinterhalts gewesen, und zu unsicher die dortige Lage. Mit nur drei Gefolgsleuten konnte der Hof nicht ausreichend geschützt werden, und das Risiko eines erneuten Überfalls war einfach zu groß. Obwohl Grodwig durch die Verwundung deutlich geschwächt war, hatte er sich nicht geschont und befohlen, die Nacht des Überfalls langsam, aber permanent durchzureiten. Sehr zu seiner Erleichterung verschwand der blutige Auswurf beim Husten wieder, und sogar das Reiten fiel ihm mit jeder vergangenen Stunde leichter. Die Schmerzen hatten irgendwann ein erträgliches Maß erreicht, und als sie schließlich am Morgen des nächsten Tages eine Rast weit abseits der Straße einlegten, fand Grodwig auch endlich den so lange verdrängten Schlaf. Am Abend brach die Gruppe dann wieder auf. Die Pferde waren ausgeruht und scharrten bereits mit den Hufen, als die Männer aufsattelten. Die treuen Tiere spürten die Eile, mit der Grodwig und die Soldaten immer weiter gen Nordwesten ritten und wollten ihren Teil zum Gelingen beitragen. Abermals führte sie der Ritt durch die Nacht, und diesmal wies ihnen das Licht des vollen Mondes den Weg. Die Landschaft veränderte sich jetzt zusehends und man merkte, dass Leuenburg nicht mehr fern war. Äcker und eingezäunte Felder wechselten sich mit kleinen Weilern ab und dazwischen lagen immer wieder Gehöfte oder größere Dörfer. Kurzwiesen, die kleine Herzogpfalz, passierten sie um Mitternacht, und bald darauf überschritten sie die Grenzen zur Grafschaft Leuenburger Au, die ihren Namen sowohl der malerischen Landschaft als auch der Nähe zur Hauptstadt verdankte. Hier war das Reich noch stark und die Macht des Königs und des Herzogs ungebrochen.


  Der Rest der Nacht ging schnell vorüber und am Morgen kündete ein zartes, helles Band am Horizont vom Beginn des neuen Tages. Grodwig fühlte sich trotz der Verwundung gut und war froh, endlich wieder zuhause zu sein. Seine Treue galt selbstverständlich dem Reich und der Krone. Am allerwichtigsten aber war ihm das Wohlergehen des Herzogtums. Für das Land und seine Menschen war er verantwortlich, und nur von hier aus konnte er die wirtschaftlichen und politischen Geschicke mit ruhigem Gewissen leiten.


  Starr geradeaus blickend ließ er Kalisto über die Pflasterstraße galoppieren. Die Turmspitze des Leuenburger Doms hatte er schon vor einigen Kilometer kurz am rot glühenden Himmel entlang kratzen sehen, und jetzt hielt er nach den wehenden Fahnen der Stadtmauer Ausschau. Es konnte nicht mehr weit sein. Die Wunde an der Brust störte ihn nicht mehr. Sie hatte längst aufgehört zu bluten. Geblieben war ein feines, ausgetrocknetes Rinnsal, das sich hellrot schimmernd vom silbernen Eisen der Brustplatte abhob. In dem von der Dolchspitze in den Panzer geschlagenen Loch steckte ein blutgetränktes Tuch und verhinderte, dass aufgewirbelter Schmutz oder Dreck in die Wunde geraten konnten. Bis vorgestern hatte Grodwig nicht für möglich gehalten, dass eine derart hochwertig gefertigte Brünne von einer Waffe dieser Machart durchschlagen werden konnte, noch dazu in einem Handgemenge wie dem letzten. Diese doch überraschende Erkenntnis und die Vorkommnisse der vergangenen Wochen in Leuenburg hatten ihn schließlich in seiner ersten Annahme bestärkt, dass es sich bei den Angreifern um Schattenkrieger gehandelt haben musste. Er kannte die hervorragend ausgerüsteten, und in unbekannten Techniken geschulten Krieger aus dem letzten Krieg und wusste, wozu sie fähig waren. Außerdem hatte Hauptmann Taris von den Sabotageakten der Schwarzen Skorpione erzählt, und er war sich jetzt sicher, dass auch genau die hinter dem Angriff im Wald von Eichenbruch steckten. Irgendwas ging hier oben im Norden des Reiches vor. Warum sonst sollten sich Schattenkrieger so zahlreich und derart vehement in die Geschicke des Herzogtums einmischen? Natürlich waren die Versuche der Skorpione, die Reise ins Wilderland zu verhindern oder zumindest zu erschweren, ärgerlich, doch hatte sie Grodwig bisher immer nur auf das durch Neid und Missgunst befeuerte Engagement seiner politischen Gegner geschoben. Der Hinterhalt jedoch zwang ihn nun zum Umdenken.  Was, wenn die bedrohliche Entwicklung im Westen und das Auftreten der Schwarzen Skorpione tatsächlich in einem Zusammenhang standen? Was, wenn an den Schauergeschichten, die weit über die bloße Sichtung von Widergängern hinausgingen und immer tiefer ins Reich sickerten, etwas Wahres dran war? Konnte es sein, dass er nach all den Jahren am Ende doch Recht behalten sollte, dass er mit seinen ganzen Vorbereitungen und Vorsorgen richtig gehandelt hatte? Am ersten Abend des Reichstages war ihm dieser Gedanke schon einmal gekommen, doch erst jetzt, unter dem Eindruck des Angriffs auf seine Schar, wirkte er plötzlich greifbar und real. Die Berichte der Herzöge des Westens hatten ihn dazu bewogen, Königsbrück früher als geplant zu verlassen, auch wenn er damals, ganz entgegen seiner Art, einem schlichten Gefühl gefolgt war. Heute, gerade einmal fünf Tage später, sah das anders aus. Beinahe alles in ihm sträubte sich gegen die Erkenntnis, kämpfte dagegen an, doch ein tief verborgener Teil seiner Seele kannte die Wahrheit, hatte sie genau genommen schon immer gekannt: Man hatte ihn belogen. Man hatte sie alle belogen!


  Ob aus Angst vor dem Verlust der Macht, oder einfach der Arroganz und Überheblichkeit der letzten Jahre wegen. Sogar eine Mischung aus Beidem war durchaus möglich. Lange wurden die Vorzeichen ignoriert und Mahnungen der Vorsichtigen als Humbug oder Scharlatanerie abgetan. Wie oft hatte man gerade ihn in den letzten zwei Jahren belächelt und vor allem sein Siedlungsprojekt als den Gipfel exzentrischer Auswüchse diffamiert? Mit dem Aufstieg des Reichs hielten seinerzeit Selbstherrlichkeit und Hybris Einzug in Königsbrück, und man vergaß alte Werte und Überlieferungen. Das heilige Andenken der Herrin wurde selbstredend über alle irdischen Dinge gestellt und ihrem glorreichen Akt der Einigung tief und inbrünstig gehuldigt. Die Schwierigkeiten und Entbehrungen, die für diesen unvergleichlichen Siegeszug notwendig gewesen waren, hatte man hingegen schnell vergessen. Schriften aus jener Zeit wurden selten und die mündliche Weitergabe von Generation zu Generation irgendwann unterbrochen. Heute war der Zustand der Glückseligkeit und Sicherheit selbstverständlich, von der Herrin gegeben und durch ihre Kirche und den weltlichen Schwertarm des Königs geschützt. Nichts und Niemand wollte an diesem Zustand rütteln oder ihn gar in Frage stellen, profitierten sie doch alle davon. Die Herrin und ihr Vermächtnis waren das Fundament der Macht, und solange Legenden auch genau solche blieben, war alles in Ordnung.


  Der letzte Reichstag aber hatte diese Grundfesten erschüttert. An jenem schicksalhaften Tag hatte es Grodwig in den Augen des Königs und des Erzdelegaten gesehen. Unglaube und Ablehnung hielten dort gemeinsam für Bruchteile von Sekunden Einzug, und das, obwohl selbst ihnen klar geworden sein musste, dass der Schrecken der Altvorderen im Begriff war, nach Thulien zurückzukehren. In Königsbrück hatte er sich keinerlei Illusionen mehr hingegeben, und auch die beschwichtigenden Worte des Erlöserrats konnten daran nichts mehr ändern. Ein uralter, längst in das Reich der Mythen und Legenden verdammter Feind griff genau in diesem Moment mit bleicher Hand nach dem Westen und brachte das Reich in allerhöchste Gefahr. Grodwig wusste einfach, dass es so war und auch, dass er mit dieser Meinung unter den Herzögen nicht alleine stand.


  Ohne auf einen erschöpfenden Erlass des Reichstages zu warten, war er schließlich aufgebrochen, und jetzt, nach dem Angriff, war ihm auch klar, warum: Das Schicksal Leuenburgs stand auf dem Spiel, und mit ihm das des ganzes Reichs der Herrin. Sollte sich der König weiterhin mit seinen Beratern und Kanzlern die Nächte um die Ohren schlagen, er aber würde handeln. Noch gab es keinen Königsbann und zumindest solange konnte er die Dinge ungehindert angehen.


  >> Seht! Die Mauern Leuenburgs! <<, rief Grodwig und parierte seinen Hengst durch. Der Körper des großen Tieres kam rasch zum Stehen und fing in der kühlen Morgenluft sofort zu dampfen an. Adun führte sein Pferd neben Grodwigs. Der Ritter sah erleichtert in das Tal der Leue hinab. Von der kleinen Anhöhe hatten sie einen hervorragenden Ausblick auf die Stadt des Herzogs und konnten viele Einzelheiten erkennen. Im Südwesten reckte der große Dom der Herrin seine Kuppel in den Himmel und die roten Schindeln des Klosters auf dem Leuenberg schimmerten golden im Licht der aufgehenden Sonne. Ganz weit hinten am Horizont zog sich die Leue als silbern funkelndes Band durch das Land und die Spitze des Wehrturms im Zentrum des Treidelhafens lugte zwischen Stadtmauer und Dom hervor.


  >> Wir haben es geschafft <<, sprach Adun erleichtert, atmete tief durch und kurz darauf flogen die Hufe der Pferde wieder über die Straße.  Obwohl Leuenburg rasch näher kam, waren diese letzten Minuten die längsten für Grodwig. Schon jetzt ging er in Gedanken die nächsten Schritte als Reaktion auf den vergangenen Reichstag durch und überlegte sich, wen er mit welchen Aufgaben betrauen konnte. Der dunkle Schatten im Westen war da, auch wenn man ihn hier weder sehen, noch hören konnte. Leuenburg musste so gut wie möglich auf dessen Ankunft vorbereitet sein. Die anderen Herzöge in den westlichen Peripherien des Reiches standen vor derselben Herausforderung, und jeder für sich alleine würde dem kommenden Sturm nicht standhalten können. Nur vereint hatten sie eine Chance, die dunkle Flut zurückzudrängen und dem drohenden Verhängnis zu entgehen. Die Zeit war reif für eine Unterredung der westlichen Herzöge.


  Inzwischen war die Stadtmauer nahe heran gekommen und Grodwig erkannte bereits den zackigen Verlauf der steinernen Zinnen. Er ritt im gestreckten Galopp an der Spitze der kleinen, bis auf vier Mann zusammengeschmolzenen Kolonne.


  Plötzlich rief Ritter Adun über das dumpfe Donnern der Hufe hinweg: >> Dort oben auf der Mauer! <<Er deutete mit ausgestrecktem Arm nach oben. >> Dort wird gekämpft! << Er hatte gebrüllt und schloss sofort zu Grodwig auf.


  Der Herzog drosselte die Geschwindigkeit und sah zur Stadtmauer. Mehrere Gestalten bewegten sich rasch auf dem obersten Kranz und ab und an blitzte es metallisch auf. Dazwischen huschten immer wieder seltsam bleiche Gestalten umher und Grodwig wusste sofort, worum es sich dabei handelte. Plötzlich schoss eine grelle Stichflamme einige Meter in den Himmel und eine der Gestalten wurde von der Wucht der Hitzewelle in den Abgrund gerissen. >> Bei der Herrin! Was war das? << Er riss die Augen auf und sofort machte sich ein mulmiges Gefühl in ihm breit. Ohne ein weiteres Wort trieb er Kalisto die Fersen in die Flanken und der Hengst preschte weit ausholend in Richtung Stadttor davon.


  


  


  Abgründe


  


  


  Liam rannte unbeirrt vorwärts, sah weder nach links noch nach rechts und brüllte aus Leibeskräften. Ilsa`s Hand hielt er dabei fest umklammert und spürte, dass sie Schwierigkeiten hatte, ihm zu folgen. Rücksicht darauf konnte er jedoch keine nehmen. Jetzt galt es, schnell zu sein und die Irritation der Hellen auszunutzen. Noch befanden sie sich mitten unter ihnen und bis zur Lichtung waren es noch gut zwanzig Schritte. Eigentlich keine Entfernung, wären da nicht diese stummen Krieger, denen es um ihrer aller Leben ging. Sein kurz entschlossener Plan sah vor, blitzartig und mit viel Getöse durch die Reihen der Hellen zu stoßen, Nalia und die wenigen Habseligkeiten aufzugreifen und auf der anderen Seite der Lichtung wieder im Wald zu verschwinden. Alles andere als ehrenhaft, aber immer noch besser als den Tod seiner Liebsten mit ansehen zu müssen. Natürlich übersah er nicht, dass der Preis für diese Aktion der Verrat an seinen Mitmenschen, Nachbarn und Freunden war, doch welche Alternativen blieben ihm? Mit Schild und Speer in der Hand zu kämpfen und zu sterben war jedenfalls keine. Alte Bande und Flüchtlingsgemeinschaft hin oder her. Selbstverständlich fühlte er sich schlecht dabei, und mehr als nur einmal kam ihm in den letzten Minuten das Bild Balkors in den Sinn. Hatte er ihn nicht vor wenigen Stunden wegen genau dieser Einstellung verurteilt? Liam schüttelte sich und der Gedanke fiel sofort von ihm ab. Die Todesangst um seine Familie trieb ihn an und drängte alles andere in den Hintergrund.


  Der Lauf dauerte nur wenige Augenblicke und trotzdem kam er Liam wie eine Ewigkeit vor. Bäume und kleines Strauchwerk flogen an ihnen vorüber, ab und an von hellen Schemen unterbrochen. Liam hatte das Ziel fest im Blick und hastete auf eine kleine Gasse zwischen zwei großen Eschen zu. Dahinter konnte er bereits sehen, wie Leben in das Lager kam. Verwirrt und kopflos liefen Menschen umher und bildeten mehr oder weniger große Trauben. Liam war froh, dass sein Rufen Wirkung zeigte und die Menschen somit zumindest eine Chance zur Verteidigung hatten. Im Augenwinkel erkannte er, dass einige der Hellen ihre Richtung änderten und versuchten, ihm und seiner Frau den Weg abzuschneiden. Sofort beschleunigte er seine Schritte noch einmal. Sie mussten die Lücke erreichen, sie mussten es einfach!


  Plötzlich kam Ilsa ins Straucheln und schrie auf. Ihr Griff lockerte sich und Liam fasste dafür umso beherzter zu. Nur noch wenige Schritte trennten sie vom Rest des Lagers, und er würde nicht zulassen, sie jetzt noch zu verlieren. Im nächsten Moment waren die Bäume heran und gerade als sich Erleichterung bei ihm einstellen wollte, riss er erschrocken die Augen auf. Eine der Kreaturen erreichte den Baum von der Seite und ließ ihre silberne Klinge unmittelbar hinter dem Stamm eine schwungvolle Drehung vollführen. Liam reagierte instinktiv und warf sich mit einer letzten Kraftanstrengung unter dem aufblitzenden Schwert hindurch. Ilsa zog er dabei einfach mit sich, musste sie aber im letzten Moment loslassen um nicht selbst die Kontrolle zu verlieren. Vom eigenen Schwung nach vorne getragen, rollte er sich über die Schultern ab und war sofort wieder auf den Beinen. Ilsa hingegen konnte sich nicht mehr fangen, fiel der Länge nach hin und rutschte über den Waldboden auf die Lichtung. Liam zog sie auf der Stelle hoch und beide rannten zu ihrem Schlafplatz.


  Überraschte und ängstliche Blicke schlugen ihnen auf ihrem Weg aus dem Dunkel entgegen, und manch hastig gestellte Frage drang fahrig an ihre Ohren. Liam aber reagierte gar nicht darauf. Er hatte nur noch Gedanken für Nalia. Schnell war das kleine Lager aus Reisig und Decken erreicht. Nalia saß, die Füße eng an den Oberkörper gezogen, da, und starrte verängstigt in die Dunkelheit. Als sie ihre Eltern erkannte, hellte sich ihre Miene auf. Deren ernste Gesichter verunsicherten sie aber augenblicklich wieder.


  >> Steh auf Nalia! Wir müssen hier sofort weg! << Liam hatte fast gebrüllt, und begann sogleich damit, die wenigen Habseligkeiten zusammenzusuchen. Viel war es nicht, zum Überleben aber bitter notwendig. Als erstes schnallte er sich den Schwertgurt um und riskierte einen kurzen Blick über die Schulter. Das Chaos war inzwischen perfekt und am Rand der Lichtung brach Panik aus. Erste Schreie hallten durch die Nacht und er wusste, dass die Hellen mit ihrem Angriff begannen. Ilsa zog Nalia auf die Füße, drückte ihr ein kleines Bündel in die Hand und schulterte selbst ein größeres. Liam prüfte kurz den Sitz des Schwerts und griff dann nach Speer und Schild. Das erste Ziel war erreicht. Keine Sekunde zu spät. Gerade als sie fertig waren und sich für einen Moment stumm gegenüber standen, nahm Liam eine helle Gestalt keine fünf Meter vor sich wahr. Er straffte sich. Jetzt wurde es Zeit.


  >> Dann los! Weg hier! <<, flüsterte er in Ilsa`s Richtung und drehte sich um. Ilsa aber zögerte und Nalia bewegte sich nicht.


  >> Was wird aus den anderen, Liam? Wir können sie doch nicht einfach so zurücklassen? << Seine Frau sah ihn traurig und entsetzt zugleich an.


  Er seufzte gequält. >> Es sind zu viele Ilsa, ein Kampf ist aussichtslos. Wir sterben, wenn wir hier bleiben. << Wieder machte er Anstalten aufzubrechen und wieder rührte sich Ilsa nicht.


  >> Liam, das … << Ilsa begann heftig zu schluchzen. >>…das ist nicht richtig. <<


  >> Verdammt Ilsa! Was ist schon richtig oder falsch? Wenn wir hier bleiben, sterben wir alle. Möchtest du das? Viele unserer Freunde sind schon gestorben oder werden es jeden Moment. Willst du wirklich unter ihnen sein? << Er schüttelte hastig den Kopf und sah sich gehetzt um.


  >> Bei der Herrin Ilsa, jetzt komm endlich! << Rasch griff er mit festem Griff nach ihrem Arm.


  >> Wir werden uns das ewig vorwerfen <<, antwortete sie mit ausdruckslosem Gesicht und machte endlich einen Schritt nach vorne. Liam wertete das als Zustimmung und rannte los. Ilsa und Nalia folgten ihm dicht auf.


  Inzwischen war der Kampf in vollem Gange, wobei von einem Kampf nicht wirklich die Rede sein konnte. Besonders unter den Alten, Kranken und Kindern wüteten die Hellen in stiller Grausamkeit. Wortlos ließen sie ihre Klingen auf die Menschen niederfahren und nur dort, wo sich ein paar Männer und Frauen zusammengefunden hatten, wurde ernsthaft Widerstand geleistet. Lange konnte der jedoch nicht anhalten. Sicherlich würden auch die Hellen einige Verluste zu verzeichnen haben, am Ende aber würde sich ihre hohe Kampfkraft einfach durchsetzen. Und wenn das geschah, wollte Liam so weit weg wie möglich sein.


  Diesmal musste er sich zwingen, nur nach vorne zu schauen. Er wollte die schrecklichen Bilder nicht sehen und hoffte, so die tiefe Scham in sich zu unterdrücken. Selbstredend fühlte er sich hundeelend, doch war der Wille zu überleben schlichtweg größer. Ohne Rücksicht bahnte er für sich und seine Familie einen Weg durch die aufgescheuchten Flüchtlinge. Die meisten Augen waren dabei auf das andere Ende der Lichtung gerichtet und nur wenige sahen sie an. Plötzlich und wie aus dem Nichts näherte sich seitlich ein heller Schemen. Liam blieb sofort stehen und hob den Speer. Ilsa und Naila duckten sich und krochen ein paar Meter weiter.


  Auf einmal blitzte Metall auf und Liam riss den Schild nach oben. Ein gewaltiger Hieb traf auf die schlecht verarbeitete und mit Eisenringen beschlagene Holzplatte. Liam ging in die Knie und stach geistesgegenwärtig nach den Füßen des Angreifers. Der aber musste mit einem Hieb dieser Art gerechnet haben und sprang einfach über ihn hinweg. Liam zuckte zusammen und sein Herz drohte stehen zu bleiben. Gedanklich stellte er sich schon auf den tödlichen Schlag ein. Wie durch ein Wunder blieb der jedoch aus.


  Etwas Warmes, Klebriges rann ihm plötzlich über Nacken und Rücken. Erschrocken griff er sich an den Hals und fuhr herum. Der Herrin sei Dank, er war unversehrt! Der leblose Körper des Hellen hingegen lag keine zwei Schritte von ihm entfernt im Gras, der Kopf direkt daneben. Verwundert und unglaublich erleichtert suchte er nach dem unerwarteten Helfer. Einen Moment später blieb sein ungläubiger Blick auf Balkor liegen.


  Der große Krieger stand breitbeinig da und wischte das Blatt seines Schwertes am Waffenrock ab. >> Hast mit mir wohl nicht mehr gerechnet, hm? <<, grunzte er in Liams Richtung.


  Liam war zu perplex, um etwas zu sagen. Er erhob sich und sah zu Ilsa. Die kauerte auf dem Boden der Lichtung, drückte Nalia fest an sich und sah mit versteinerter Miene zu Balkor. Liam fragte sich, wer den beiden mehr Angst machte: Balkor oder die Hellen. Als er seine erste Überraschung überwunden hatte, ging er einen Schritt auf seine Familie zu. Den Riesen ließ er dabei aber nicht aus den Augen.


  >> Wir sollten uns beeilen, wenn mir mit heiler Haut davon kommen wollen <<, gab der plötzlich zum Besten.


  Wieder war Liam überrascht. Wollte sich Balkor etwa auch absetzen? Eben noch hatte er schwer mit einer gewalttätigen Auseinandersetzung mit ihm gerechnet und nun das. Erneut sah er zu Ilsa und auch sie schien verstanden zu haben. Langsam und kaum merklich schüttelte sie den Kopf. Liam hatte damit gerechnet, diesmal aber bezweifelte er, das Ilsa Recht hatte.


  >> Du wolltest doch gerade mit deiner Familie die Fliege machen, oder? Ein Schwert mehr kann da nicht schaden. << Balkors Worte klangen irgendwie herausfordernd, schienen aber gleichzeitig ein Angebot zu sein. Offensichtlich schätzte auch er die Situation als verloren ein.


  Liams Gedanken rasten. Er musste sich entscheiden, und zwar schnell. Die Hellen näherten sich bedenklich. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr. Schließlich, und mit einem letzten, abschätzenden Blick auf Balkor, nickte er, machte kehrt und rannte ohne ein weiteres Wort mit seiner Familie zum Saum des Waldes. Das Schreien und Morden ließ er zurück und wagte auch nicht mehr, sich umzusehen. Lange hallten die Geräusche des Überfalls nach, und erst als sie weit nach Norden ausgewichen waren, ebbten die Rufe und der Kampflärm ab. Ob es nun an der zurückgelegten Distanz oder dem Ende des Abschlachtens lag, konnte Liam nicht sagen. Fest stand aber, dass sie dem Tod entronnen waren, wenngleich zu einem hohen Preis.


  


  


  Katakomben


  


  


  Die mächtige Stichflamme schoss fauchend empor und tauchte die alten Katakomben in grelles Licht. Wärme durchflutete die Räumlichkeiten und Taris und die anderen hielten sich schützend eine Hand vors Gesicht.


  >> Taris seht! << erklang plötzlich Uriels Stimme. Taris reagierte sofort und sah, wie der Erlöser mit einem Arm auf den Durchbruch in der Kellerwand deutete. >> Das muss der Anführer sein. Wenn wir ihn töten, endet der Schrecken in Leuenburg. << Uriel brüllte laut über das Knistern der Flammen hinweg. Scheinbar hatte nur er die Gelegenheit genutzt und sich trotz der in den Augen brennenden Hitzewelle umgesehen. Seine Leidensfähigkeit jedenfalls wurde belohnt.


  Hinter dem Durchbruch konnte Taris eine kleine, schlanke Gestalt erkennen. Sie wandte sich sofort zur Flucht, als sie ihrer Entdeckung gewahr wurde. >> Wohin führt der Gang? <<, rief er zurück und sah fragend zu Bruder Malachias.


  >> Ich weiß es nicht! Doch der Richtung nach zu urteilen zum Dom der Herrin! <<, antwortete der Mönch lautstark.


  Taris Augen wurden groß und auch Uriel war sichtlich überrascht. Mit einem Seitenblick registrierte der Hauptmann, dass Eirik sich entschlossen hatte, Asenfried zu folgen. Der Schmied hatte sich losgerissen, war ungeachtet des Feuers einfach in den Gang hineingesprungen und darin verschwunden. Die Stichflamme war mittlerweile erloschen und der Medikus von Leuenburg bereits hinter dem Regal verschwunden. Taris konnte hören, wie Eirik immer wieder den Namen des Schmieds rief. Scheinbar hatte das Pulver den Incubi verfehlt und lediglich das alte Holz des Regals in Brand gesteckt.


  Die Jäger würden sich an dieser Stelle trennen, soviel stand nun fest, und für Taris galt es jetzt, sich zu entscheiden. Lange brauchte er nicht dafür. >> Malachias! Folgt Eirik und versucht, ihm zu helfen so gut Ihr könnt. Uriel und ich werden uns an die Fersen des Anführers der Incubi heften. Wir treffen uns beim Dom der Herrin! <<


  Bruder Malachias wechselte einen Blick mit Uriel. Sonderlich erfreut schien der Fraterner über die Entscheidung nicht zu sein, und erst auf ein zustimmendes Nicken seines Erlösers hin, machte er sich schließlich an die Verfolgung des Medikus.


  Taris rannte los und Uriel folgte ihm ohne zu zögern in den Durchbruch. Augenblicklich wurden beide von der Dunkelheit des langen Gangs verschluckt.


  


  Taris rannte so schnell es die Lichtverhältnisse zuließen den unterirdischen Tunnel entlang. Auf Uriel, der etwas weiter hinten folgte, konnte er keine Rücksicht nehmen, wollte er den sich nur ganz schwach abzeichnenden Schemen vor sich nicht verlieren. Uriel hatte gesagt, dass es sich um den Anführer der Incubi handelte und mit seinem Tod der Schrecken ein Ende haben würde. Er musste ihm also unter allen Umständen auf den Fersen bleiben. Schnell merkte er, dass das nicht gerade leicht war.


  Seit Beginn der Verfolgung konnten erst ein oder zwei Minuten vergangen sein, und dennoch fühlten sie sich schon jetzt wie eine halbe Ewigkeit an. Die alten, monotonen Wände des Gemäuers wollten kein Ende nehmen, und selbst wenn irgendwo ganz hinten ein kleiner, trüber Lichtschein warten sollte, so wurde er von der Statur des Incubi permanent verdeckt. Hier und da drang zwar diffuses Licht durch Ritzen und Risse in der Decke bis nach unten durch - Taris vermutete, dass der Gang teilweise direkt unter der Oberfläche verlief - doch hatte er größte Schwierigkeiten, mit dem Tempo des Incubi mitzuhalten. Vermutlich konnte der sich in dieser stickigen, abgestandenen Dunkelheit nicht nur wesentlich schneller bewegen, sondern auch noch deutlich besser sehen als er.


  Taris war jedes Mal froh, in einen der Lichtkegel zu treten. Sie verdrängten die Dunkelheit wenigstens für die nächsten drei Schritte, und offenbarten ihm kurzzeitig die Beschaffenheit des Bodens. Überall lagen Geröll und loses Gestein herum und er musste aufpassen, nicht zu stolpern. Die Wände waren an vielen Stellen brüchig, und verwachsenes Erdreich drückte nach. Einmal musste sich Taris sogar mit dem Rücken an die Tunnelwand pressen, um eine fast vollständig eingefallene Engstelle passieren zu können.


  Langsam aber sicher wurde er unruhig. Er fragte sich, wie viele Schritte er wohl noch in dieser erdrückenden Dunkelheit zurücklegen musste. Wenn Bruder Malachias Recht behielt, dann führte der Tunnel direkt zum Dom der Herrin, und sollte dem wirklich so sein, dann konnte es nicht mehr lange dauern. Taris rief sich Eiriks alte Karte wieder ins Gedächtnis und versuchte, die Entfernung zwischen Dom und Refraktorium abzuschätzen. Luftlinie waren es vielleicht dreihundert Schritte, und so wie der Gang verlief, kam der Vergleich den tatsächlichen Gegebenheiten sehr nahe.


  Irgendwann, er hatte die Hoffnung, jemals wieder ans Tageslicht zu gelangen, bereits aufgegeben, sah er schließlich eine helle, kreisrunde Öffnung am Ende des Ganges. Noch einmal beschleunigte er seine Schritte und konzentrierte sich dabei vollkommen auf das sichere Vorankommen. Endlich wuchs der helle Punkt merklich an und er spürte sogar einen Hauch frischer Luft auf den Wangen. Der abgestandene, modrige Geruch wurde schwächer und verlor sich schließlich ganz, als Taris mit zusammengekniffenen Augen ins Freie trat. Sofort musste er blinzeln. Die Sonne war inzwischen aufgegangen und flutete die Stadt mit ihren warmen, zutraulichen Strahlen. Im ersten Moment wusste Taris nicht, wo er war, doch einen Augenblick später erkannte er den Ort. Er stand am Rand des Gartens der Herrin, der direkt hinter dem Dom als Ruhestätte für die Erlöser Leuenburgs errichtet worden war. Zahlreiche, prunkvoll verzierte Grabdenkmäler ragten in großzügigem Abstand voneinander auf und zeugten noch heute von der einstigen Größe ihrer Eigentümer. Viele der kunstvoll behauenen Steine waren mit Efeupflanzen berankt und an manchen schraubte sich sogar wilder Wein empor. Der Eingang des Tunnels lag zwischen zwei besonders wuchtigen Denkmälern und wurde durch starken Wildwuchs nahezu komplett verdeckt. Ein altes, halb aus den Angeln gesprungenes, schmiedeeisernes Tor lag tief unter dem grünen Meer verborgen und versperrte die Hälfte des Zugangs.


  Rasch sah sich Taris um. Seine Augen suchten den Incubi. Als sie den Widergänger entdeckten, machte der sich gerade daran, die alte Friedhofsmauer hochzuklettern. Augenblicklich rannte Taris los und nur wenige Lidschläge später erreichte auch er die Mauer. Der Incubi war inzwischen auf der anderen Seite herunter gesprungen. Taris konnte seine Schritte deutlich hören. Mit einem Satz warf er sich nach oben und hielt sich an den eisernen Zierspitzen fest. Mit den Füßen suchte er in den Fugen zwischen den grob behauenen Steinen Halt und zog sich an der brüchigen Krone hoch. Oben angekommen sah er, wie der Incubi in der kleinen Gasse gegenüber verschwand.


  Er will zur Stadtmauer, durchfuhr es Taris. Ohne zu zögern sprang er auf den harten, gepflasterten Boden. Im Augenwinkel sah er noch, wie der Erlöser von Leuenburg schwer atmend aus dem Gang hastete und sich ebenfalls hektisch umsah. >> Er will zur Stadtmauer, Uriel! <<, brüllte Taris daraufhin lautstark, und setzte sich wieder auf die Fährte des Widergängers. Er wusste nicht warum, doch machte der Erlöser einen seltsam erschöpften Eindruck auf ihn. Der hohe Würdenträger der Kirche war viele Jahre jünger als er und konnte dennoch nicht bei der Verfolgung mithalten. Irgendetwas musste in der Kaverne geschehen sein. Der Kampf hatte ihn offenbar außerordentlich viel Kraft gekostet. Taris selbst war während des Handgemenges zu beschäftigt gewesen, als dass er hätte sehen können, was hinter dem Durchgang vorgefallen war.


  Der Incubi schlug plötzlich einen Haken und zwang Taris dazu, sich wieder mehr auf die Jagd zu konzentrieren. Wenn er jetzt keine Fehler machte, dann saß der Incubi in wenigen Augenblicken in der Falle. Er kannte sich hier gut aus und wusste, dass die Gasse weiter hinten einen scharfen Knick nach rechts machte und dann direkt auf die Stadtmauer zulief. Außerdem sorgte die Sonne, selbst in dieser kleinen Seitengasse, endlich für ausreichend Licht und die kühle Morgenluft schien Taris zu beflügeln. Noch einmal beschleunigte er seinen Schritt und der Vorsprung des Hellen schmolz zusammen. Kurz darauf erreichte der die Biegung und verschwand vorübergehend aus Taris Blickfeld. Einige Sekunden später jedoch, passierte auch Taris den Knick und endlich ragte vor ihm die über zehn Schritte hohe Stadtmauer auf. Eine schmale Treppe führte etwas weiter hinten nach oben, in einen der Türme, und von dort aus gelangte man schließlich auf den Wehrgang. Der Incubi hielt genau auf die Treppe zu und Taris’ Finger tasteten nach dem Knauf seines Schwertes. Mit etwas Glück würde der Incubi die Treppe als letzten Ausweg ansehen und versuchen, auf die Stadtmauer zu gelangen. Wenn er das tat, dann hatte er ihn!


  Gebannt blickte Taris auf den Widergänger. Der wurde sich seiner ausweglosen Lage scheinbar bewusst, flog sein Kopf doch auf der Suche nach einem Ausweg hin und her. Plötzlich drehte der Helle jedoch ab und hastete die Treppe hoch. Zufrieden verlangsamte Taris daraufhin das Tempo und zog sein Schwert aus der Scheide. Interessiert beobachtete er das Geschehen oben am Turm. Gleich musste der Incubi die Tür erreichen und feststellen, dass sie versperrt war. Neuerdings wurden die Zugänge zu den Türmen und den großen Stadttoren über Nacht nämlich verschlossen. Taris selbst hatte diesen Erlass vor wenigen Wochen herausgegeben. Es war eine der Antworten auf die Sabotageakte der Schwarzen Skorpione gewesen und heute sollte sie sich wohl bezahlt machen.


  Gleich zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte der Incubi die Treppe hinauf zum Turm. Jeden Moment würde er die Tür erreichen und spätestens dann seinen Fehler bemerken. Plötzlich aber geschah das Unfassbare. Die Tür schwang wie von Geisterhand nach außen auf.


  Taris glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Tatsächlich! Die schwere Holztür bewegte sich! Sein Herz machte einen Satz und er schrie so laut er konnte. >> Schließt die Tür! Bei der Herrin macht die Tür zu! <<


  Die Warnung kam leider zu spät. Ein übermüdeter, völlig schlaftrunkener Wachmann trat heraus und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Der Widergänger reagierte sofort. Mit einer schnellen Bewegung warf er sich auf den vollkommen überraschten Soldaten und drückte ihm die Hände an die Schläfen. Taris meinte, ein kurzes Zischen zu hören. Der Gardist verdrehte die Augen und fiel wie ein leerer Sack in sich zusammen.


  Verdammt!, fluchte Taris in Gedanken und sprang die Stufen nach oben. Der Incubi war bereits im Innern des Turms verschwunden und der Wachmann lag reglos am Rand der Treppe. Rasch ging er vor dem Soldaten in die Knie. Er rührte sich nicht, atmete aber noch. Sein Gesicht sah seltsam gealtert aus. Tiefe Furchen durchzogen die Wangen und die Haut hing schlaff herunter. Was hatte dieses Ding nur mit ihm gemacht?  Vorsichtig trat Taris an die Tür und spähte um die Ecke. Nichts! Wo war bloß der zweite Mann? Die Türme waren immer mit zwei Wachen besetzt, niemals einzeln. Entweder befand er sich noch in den oberen Etagen oder machte gerade seine Runde über die Mauer. Wo auch immer er am Ende aber steckte, er schwebte in höchster Lebensgefahr! Taris musste ihn warnen. >> Alarm! Zu den Waffen! Die Stadt des Herzogs wird angegriffen! <<. Sein Ruf hallte weithin über die Mauer und machte den Befehl Grodwigs zur Geheimhaltung zunichte. Auf einmal war er sich nicht mehr so sicher, dass die Jagd wirklich erfolgreich ausgehen würde.


  Jeden Muskel seines Körpers anspannend, betrat er schließlich das Innere des Turms. Augenblicklich kam ihm stickige, abgestandene Luft entgegen und muffiger Schweißgeruch stieg ihm in die Nase. Taris verzog kurz angewidert das Gesicht. Außer den üblichen Utensilien wie Waffenständer oder einem kleinen Holztisch mit Schemeln war der untere Raum leer. Hinten führte eine Treppe an der Rundung des Turmes entlang nach oben und Taris lauschte. Kein Laut drang nach unten in die Wachstube und sofort wandte er sich der Tür zum Wehrgang zu. Sie war geschlossen. Wieder ging sein Blick zur Treppe und diesmal stieg er, die Spitze des Schwertes nach oben gerichtet, Schritt für Schritt die hölzernen Stufen hoch. Oben angekommen musste er jedoch feststellen, dass auch dieser Raum leer war. Vom zweiten Wachsoldaten fehlte jede Spur. Taris warf die Stirn in Falten und fragte sich abermals, was wohl aus ihm geworden war. Plötzlich hörte er unter sich ein klapperndes Geräusch und sofort rannte er die Treppe wieder herunter. Die Tür zum Wehrgang stand jetzt offen und er sah, dass der Incubi an der Brustwehr entlang lief und direkt auf den nächsten Turm zuhielt! Wütend hechtete Taris über das hölzerne Geländer, ignorierte die Stufen und sprang mit einem weiten Satz durch die Tür auf den Wehrgang hinaus. Der Incubi hatte inzwischen die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Taris hetzte ihm augenblicklich hinterher.


  Unerklärlicherweise wurde der Incubi mit einem Mal langsamer und stoppte schließlich ganz. Taris hatte ihn fast erreicht, verringerte jetzt aber auch sein Tempo. Mit hoch erhobenem Schwert ging er auf den Widergänger zu. Bei der Herrin, diesmal würde er ihm nicht mehr entkommen! Noch sah Taris nur den Rücken des Widergängers, doch schon im nächsten Moment drehte sich der Incubi um und fixierte den Hauptmann mit seinen milchig trüben Augen. Dann legte er den Kopf leicht schief und Taris spannte sich. Er hatte die Geste im Verlauf der letzten Nacht schon einmal kennen gelernt und war gewarnt. Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken und augenblicklich hatte er das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Im nächsten Moment wirbelte er herum und fand seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Ein zweiter Incubi stand unter dem Türbogen und kam langsam auf ihn zu. Er war vom Jäger zum Gejagten geworden! Instinktiv verlagerte Taris sein Gewicht und versuchte, beide Incubi im Auge zu behalten.


  Menschliche Gegner hätten in dieser Situation auf irgendeine Art mit siegessicherer Überheblichkeit reagiert, doch nicht so die Widergänger. Teilnahmslos und ohne Regung nahmen sie es hin, dass sich das Blatt zu ihren Gunsten gewendet hatte, und wenn überhaupt, so musterten sie Taris höchstens mit einem Anflug von kühlem, sachlichem Interesse. Trauer, Leid, Freude oder Schmerzen waren Gefühle, die sie offenbar nicht kannten und auf die gleiche, stoische Art, mit der sie ihren eigenen Tod jederzeit hinnahmen, würden sie wohl auch gleich Taris` Tod zur Kenntnis nehmen.


  Taris selbst stand hoch konzentriert da und rührte sich nicht. Seine Gedanken aber rasten und immer wieder fragte er sich, wo nur Uriel und die Anderen blieben. Irgendwann mussten auch sie hier auftauchen, und wenn schon nicht Eirik und der Schmied, dann aber zumindest Uriel. Verdammt, ihm lief die Zeit davon! Die Entfernung zu den beiden Widergängern betrug nur noch wenige Schritte und jede Sekunde wurde sie kleiner. Taris fühlte Panik in sich aufkommen, doch war er erfahren genug, sie sofort im Keim zu ersticken. Gleichmäßig atmend zwang er sich zur Ruhe. In einer sehr martialisch anmutenden Geste schwang er im nächsten Moment sein Schwert hoch über den Kopf und brachte sich mit einer einzigen, fließenden Bewegung in die Verteidigungshaltung, die ihm sein Schwertmeister vor vielen Jahren für genau jene Situationen beigebracht hatte.


  Die Incubi ließen sich von dieser Geste zwar nicht wirklich beeindrucken, erinnerten sich aber sehr wohl an den unangenehmen Biss des kalten Stahls. Für einen kurzen Moment hielten sie inne und betrachteten die scharfe Schneide des Schwertes. Scheinbar schätzten sie die Gefahr, die davon ausging, aber als hinnehmbar ein, denn schon einen Lidschlag später setzen sie sich wieder in Bewegung.


  Plötzlich ertönte ein heller Warnruf von unterhalb der Stadtmauer. Taris und die Widergänger fuhren gleichermaßen herum und suchten nach der Ursache. Unten auf der Gasse, beinahe auf Höhe des ersten Incubi, stand Eirik und warf etwas in hohem Bogen auf die Stadtmauer. Zeit zum Reagieren hatte Taris keine mehr und so verfolgte er wie in Trance die Flugbahn des kleinen, braunen Klumpens. Er wusste genau, worum es sich dabei handelte und wappnete sich. Im nächsten Augenblick blitzte es auch schon unbeschreiblich grell und schmerzhaft auf, und wie schon in den Katakomben des alten Refraktoriums spürte er auch diesmal die enorme Hitzeentwicklung des Luminuspulvers. Die Druckwelle erfasste ihn beinahe zeitgleich und warf ihn einen Schritt in Richtung Turm zurück. Nur mit Mühe konnte er dabei das Gleichgewicht halten und verhindern, dass er nach hinten wegkippte. Der erste Incubi hatte weniger Glück. Er stand sofort in Flammen und einer lebenden Fackel gleich, wurde er von der ungeheuren Kraft des Feuers über die Brustwehr der Stadtmauer geschleudert. Taris verfolgte den unfreiwilligen Flug des Widergängers, und gerade als der mit einem lauten Klatschen auf den Boden schlug, erinnerte er sich wieder an den anderen Incubi. Zeit, um sich selbst dem Angreifer zuzuwenden, hatte er keine mehr und so riss er instinktiv sein Schwert herum und stieß es mit aller Kraft blind nach hinten. Kurzzeitig traf es auf Widerstand, brach diesen jedoch in Bruchteilen von Sekunden. Jetzt erst drehte er sich um und noch in der Bewegung zog er den kalten Stahl zurück.


  Als die Spitze der Klinge den weißen Körper des Incubi verließ, schoss ein Strahl hellroten Blutes aus der Wunde hervor und breitete sich in wenigen Augenblicken als dunkler Fleck über dem Wehrgang aus. Taris atmete schwer, schloss für wenige Sekunden die Augen und dankte der Herrin.


  >> Nein! Nein … mein Sohn! <<, brüllte plötzlich jemand und stieß ihn unsanft zur Seite. Es war Asenfried, der Schmied vom alten Markt. Er ließ sich neben dem Incubi auf die Knie fallen, nahm dessen Kopf in beide Hände und wiegte ihn schluchzend hin und her.


  Erschrocken machte Taris einen Schritt vom leblosen Körper des Jungen weg. Die Erkenntnis, dem Sohn Asenfrieds die Klinge in den Leib getrieben zu haben, traf ihn wie ein Schlag und für den Bruchteil einer Sekunde wurde ihm schwindlig. Er wusste nicht warum, doch urplötzlich fühlte er sich am Tod des Jungen mehr als nur schuldig. Natürlich, er war ein Incubi gewesen und sicherlich hätte der ihn auch ohne mit der Wimper zu zucken getötet, aber hätte es am Ende nicht doch noch eine andere Möglichkeit gegeben? Hätte man ihm womöglich helfen können? Automatisch und irritiert zugleich wischte er die blutige Klinge am Wappenrock ab. Einen Moment später jedoch ließ der erste Schock so schnell nach wie er gekommen war. Neben der tiefen Anteilnahme stellte sich bei Taris recht schnell das Gefühl ein, eine sicherlich harte, wenn auch notwendige Pflicht erfüllt zu haben. Er hoffte nur, dass Asenfried das am Ende auch so sehen würde.


  >> Grämt Euch nicht. Helling war schon lange tot, bevor Euer Schwert seinem entweihten Körper das Leben aushauchte. Die Incubi müssen ihn schon vor zwei Tagen geschnappt haben. Er ist einer der Vermissten aus Tolidans Botschaft. << Die Stimme gehörte Uriel, dem Erlöser von Leuenburg. Auch er hatte inzwischen den Ort des Geschehens erreicht. Sein Brustkorb hob und senkte sich in schneller Folge. Er sah müde aus.


  >> Die Incubi sind eine Gefahr für Leuenburg und seine Bürger, und sollte nur deren Tod uns vor ihnen bewahren, dann müssen sie sterben. << Taris Worte klangen härter als sie sollten und sofort bedachte er den Schmied mit einem sanften, mitfühlenden Blick. Er hoffte, Asenfried hatte seine schnell dahin gesprochenen Worte nicht gehört. Langsam schob er sein Schwert zurück in die Scheide. Für einen Moment dachte er darüber nach, sich um Asenfried zu kümmern, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Mit Sicherheit konnte der Schmied nun Hilfe und Beistand gebrauchen, doch sicherlich nicht von dem Mann, der seinen Sohn auf dem Gewissen hatte. Unwillkürlich fiel sein Blick wieder auf den leblosen Körper des Incubi und sofort versetzte ihm das Bild einen Stich.


  Asenfried war inzwischen aufgestanden und starrte blicklos zu Boden. Plötzlich jedoch, als hätte er gespürt dass ihn jemand beobachtete, sah er Taris mitten in die Augen.


  Taris rührte sich nicht, atmete aber tief und deutlich hörbar ein. Langsam, ohne den Hauptmann dabei aus den Augen zu lassen, kam Asenfried schließlich auf ihn zu. Er wusste nicht, was ihn nun erwarten würde. Menschen, die ihre Liebsten oder Angehörigen verloren hatten, waren zu allem fähig. Dem Impuls, seine Hand auf den Knauf des Schwertes zu legen, widerstand er aber dennoch. Er hatte diesem Mann den Sohn genommen und würde sich nun seinem Urteil stellen.


  Asenfried trat nahe an Taris heran und musterte den Hauptmann der Stadtwache. Sehr zu Taris` Verwunderung sah er in den tiefen, blauen Augen des Schmieds weder Hass noch Zorn. Trauer durchflutete in einem wilden Sturm die Iris und ganz tief darin verborgen lag eine ruhige, abwartende Entschlossenheit. Auf einmal ging ein Ruck durch Asenfried und Taris machte sich bereit.


  >> Diese verfluchten Dinger haben mir Helling genommen und bei der Herrin, ich werde mich dafür rächen. << Asenfrieds Augen blitzten auf.


  >> Ich will nichts von Euch, aber dennoch seid Ihr mir was schuldig. <<  Taris war von den Worten des Schmieds überrascht. Damit hatte er wirklich nicht gerechnet und bisher konnte er ihm auch nicht widersprechen. >> Wenn ich etwas für Euch tun kann, so lasst es mich wissen. <<, antwortete er sanft und nickte zustimmend.


  >> Ihr könnt! <<, kam auch prompt Asenfrieds Antwort. >> Sagt mir, wer hinter diesen Ungeheuern steckt, wie man ihn findet und wie man ihn tötet! << Er stand völlig ruhig da und wartete geduldig.


  Taris aber zögerte und warf die Stirn in Falten. Der Schmied hatte die Frage wirklich ernst gemeint. >> Viel wissen wir auch noch nicht, Asenfried, und das Wenige ist noch sehr vage. Klar ist aber, dass die Incubi äußerst gefährlich sind. <<


  Asenfried war mit dieser Antwort sichtlich unzufrieden. Seine Lippen wurden zu schmalen, weißen Streifen und es viel ihm offensichtlich schwer, beherrscht zu bleiben. >> Ist das Eure Art, Schulden zu begleichen? In Sieben Schänken würde man Euch dafür einen Kopf kürzer machen! <<. Verächtlich spie er auf den Boden und verschränkte die Arme provokant vor der Brust.


  Uriel, der die Unterhaltung mitverfolgt hatte, trat an Taris heran.


  >> Soviel Energie und Potential sollten wir nicht ungenutzt lassen, Taris. Ein Jäger mehr kann nicht schaden. << Etwas leiser, nur für den Hauptmann bestimmt, fuhr er fort, >> Asenfried hat seinen Sohn an die Incubi verloren, und ich denke es ist sein gutes Recht, zu erfahren, was vorgefallen ist. Außerdem, und das ist noch viel wichtiger, ist er Bürger dieser Stadt und kommt aus Sieben Schänken. Er hat sicherlich viele und gute Kontakte, und die können uns später noch äußerst nützlich werden. Der Sturm zieht gerade erst auf, Taris. << Eindringlich suchte Uriel den Blick des Hauptmanns.


  Der nickte verstehend und wandte sich wieder an Asenfried.


  >> Begleitet uns zum Hospital. Dort werdet Ihr alles Weitere erfahren. Doch jetzt… <<, er deutete mit einer Hand auf Hellings Leichnam, >>…werden wir uns erstmal um Euren Sohn kümmern. <<


  >> Macht mit dem Ding, was ihr wollt. Mein Sohn ist hier bei mir. << Stolz und überzeugend klopfte sich Asenfried mit der Faust auf die Brust. Rötlich und glasig schimmerten seine Augen.


  Taris sah den Schmied kurz irritiert an, sagte aber nichts. Gerade als er die notwendigen Befehle an die mittlerweile eintreffenden Soldaten der Stadtwache erteilen wollte, hallte plötzlich ein Ruf von den Mauern Leuenburgs.


  >> Der Herzog kommt! Der Herzog kommt! Seht, das Banner Grodwigs! << Es war Eirik, der aus Leibeskräften rief und mit der Hand nach unten zeigte. Alle Augenpaare folgten dem Wink und sofort pflanzte sich der Ruf fort.


  Erleichtert erkannte nun auch Taris die Farben des Herzogs, und gerade noch so konnte er beobachteten, wie Grodwig und drei weitere Reiter das Tor passierten. Sie mussten den Kampf auf der Stadtmauer gesehen haben, hielten sie doch sofort auf Taris und die anderen zu.


  Es dauerte nicht lange und Grodwig kam mit seinen Männern die Treppe zum Wehrgang herauf. Respektvoll traten die Soldaten der Stadtwache beiseite und neigten ergeben den Kopf. Taris nahm Haltung an. Rein äußerlich machte Grodwig auf ihn einen abgekämpften und müden Eindruck, die wachsamen Augen des Herzogs hingegen sagten etwas ganz anderes. Höchst aufmerksam erfasste der Anführer Leuenburgs die Situation und ließ sich von Taris rasch und in kurzen Worten über das Geschehen informieren. Ritter Adun stand die ganze Zeit neben seinem Herzog und schwieg. Die beiden anderen Gardisten, ebenfalls Ritter aus Grodwigs Leibgarde, warteten geduldig etwas weiter hinten.


  Als Taris mit seinen Ausführungen zu Ende war, ging Grodwigs Blick ernst zwischen ihm und Uriel hin und her. >> Und das waren wirklich alle Incubi? <<, wollte der Herzog dann mit einem Seitenblick auf den toten Helling wissen.


  >> Das ist noch nicht sicher, aber Dank der Herrin haben wir zumindest ihren Anführer erwischt. << Taris deutete auf den verbrannten und vom Sturz zerschmetterten Körper des weiblichen Widergängers am Fuß der Mauer.


  Plötzlich räusperte sich Uriel und schüttelte vorsichtig den Kopf.


  >> Das ist so leider nicht ganz richtig. Der Anführer lebt und ist noch immer hier in Leuenburg! <<


  Taris Kopf schnellte herum. Hatte er eben richtig gehört? >> Aber Ihr sagtet doch… <<, wollte er gerade erwidern, als er von Uriel auch schon wieder unterbrochen wurde.


  >> Ja, ich weiß noch, was ich im Kellergewölbe des Refraktoriums sagte, aber <<Er stockte kurz und sprach erst nach einer kleinen Pause weiter. >> … ich habe mich geirrt. <<


  Augenblicklich verfinsterte sich Taris` Miene und er schüttelte den Kopf. Konnte das wirklich sein? Tagelang hatten sie in ganz Leuenburg nach den Incubi Ausschau gehalten, sich regelmäßig beraten und Stunde um Stunde, bei Tag oder bei Nacht, auf der Jagd nach den Widergängern zugebracht. Und wofür das alles? Am Ende etwa nur dafür, dass wieder zwei Unschuldige ihr Leben hatten lassen müssen? Taris fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und atmete tief durch. So konnte es nicht weitergehen. Auf die Frage, woher der Erlöser die Gewissheit zu diesem Schluss nahm, kam er nicht.


  >> Bei der Herrin! Was ist das? <<, rief Adun, Ritter und Leibwächter des Herzogs, auf einmal und deutete mit dem ausgestreckten Arm zum Horizont. Sofort drehten sich alle um und sahen über die Brüstung nach Norden.


  Auch Taris folgte dem Ruf Aduns und was er sah, verschlug ihm den Atem. Alle Probleme von eben waren auf einmal vergessen. Vor dem blauen, in der Morgensonne glänzenden Band der Leue zeichneten sich unzählige kleine, unterschiedlich helle Flecken ab. Sie bewegten sich und kamen rasch näher. Taris kniff die Augen zusammen und versuchte, mehr zu erkennen.


  >> Das sind Wagen <<, stellte Uriel fest, ohne dabei den Blick von dem seltsamen Schauspiel zu nehmen.


  >> Planwagen, Kutschen, Karossen aller Art <<, zählte Adun ergänzend auf und sah daraufhin besorgt zu Grodwig.


  >> Dazwischen laufen Menschen zu Fuß und noch mehr von ihnen sitzen auf den Gefährten <<, vervollständigte dann Taris. Es war ein unheimlicher Anblick und er zog Alle in seinen Bann. Niemand auf der Mauer konnte sich ihm entziehen. Plötzlich meldete sich bei Taris auch wieder das Gefühl, dass die zurückliegenden Gefahren nur der Anfang gewesen waren. Hier bahnte sich etwas viel Größeres an, und jetzt endlich hatte er die Gelegenheit, einen kleinen Blick auf das unausweichlich Kommende zu werfen. Insgeheim aber war er froh, sich noch auf seinen Instinkt verlassen zu können. Unterbewusst hatte er es die ganze Zeit über gewusst.


  >> Das sind Flüchtlinge aus dem Westen des Reiches. <<, warf Grodwig plötzlich ein, und er tat es auf eine Art, die klar machte, dass er genau wusste, wovon er sprach. Langsam richteten sich alle Augen auf ihn.


  >> Der Sturm hat begonnen. <<, hauchte er und legte die Hand auf den Knauf seines Schwertes.


  


  


  Das Volk ist nah


  


  


  Der Widergänger stand im Schatten eines hohen Gebäudes und beobachtete die Menschen auf der Stadtmauer. Er verhielt sich ruhig und rührte sich nicht. Seine Kinder, wie die Erweckten in den Kreisen der Seher genannt wurden, waren allesamt vernichtet, und er benötigte Zeit, das weitere Vorgehen abzuwägen. Verlust spürte er keinen und lediglich die kurze, telepathische Rückkopplung hatte ihm gezeigt, dass seine Kinder verloren waren. Gleichgültig verfolgte er das Geschehen. Einzig die Gestalt in der Robe flößte ihm so etwas wie Respekt ein. Vielen Menschen war er bisher nicht begegnet, und die wenigen hatten alle gleich auf ihn gewirkt. Außer der da vorne. Er war anders als die anderen und verfügte über eine Aura der Macht. Ihn hatte er sofort als potentiell gefährlich eingestuft. Er würde sich vor ihm in Acht nehmen müssen. Dieser da konnte seine Anwesenheit vermutlich spüren. Irgendwie fühlte er sich vertraut und im Geiste verwandt an, auch wenn er nicht zum Volk gehörte und ihn diese Tatsache allein schon zum Feind machte.


  Plötzlich ruckte sein Kopf nach hinten und er schloss die Augen. Etwas drang gewaltsam in seine Gedanken ein. Mit brachialer Kraft riss es die armselige, telepathische Barrikade, die er sich in der kurzen Zeit seines Daseins mühevoll aufgebaut hatte, zusammen, und verband sich in Bruchteilen von Sekunden mit seinem Bewusstsein. Den Versuch, sich zu wehren, stellte er augenblicklich ein, und einige Momente später wollte er auch gar nicht mehr dagegen ankämpfen. Er erkannte den gewaltigen, fremden Geist wieder, der sich seines Kopfes bemächtigt hatte und spürte plötzlich eine seltsam wohltuende Geborgenheit. Das Volk war nahe und der Kontakt zu seinem Seher hergestellt.


  Langsam machte er einen Schritt zurück und augenblicklich verschwand er noch mehr im tiefen Schwarz des Schattens. Die neuen Anweisungen waren klar, und nur sein eigener Tod konnte verhindern, dass er sich nicht daran hielt. Er würde tun, wie ihm geheißen und sich ruhig verhalten. Kein Aufsehen erregen und die Ankunft des Volkes abwarten. Lange konnte es sowieso nicht mehr dauern. Bald würde ihn der unglaubliche Wille seines Sehers wieder vollkommen durchströmen, und ihn endlich wieder ganz und gar Teil des Volkes werden lassen.


  


  


  Vielen Dank für Dein Vertrauen!


  


  


  Danke, dass du mit dem Kauf dieses ebooks das Indie-Literatur-Projekt „Tore nach Thulien“ unterstützt! Das ist aber erst der Anfang. Lass Dich von uns zu mehr verführen…


  


  


  Was sind die „Tore nach Thulien“?


  


  Die „Tore nach Thulien“ sind Dein Weg in die phantastische, glaubwürdige und erwachsene Fantasy-Welt von Thulien. Sie werden Dir die Möglichkeit geben, mit uns gemeinsam an den großen Geschichten zu arbeiten und der Welt mehr und mehr Leben einzuhauchen.


  


  Hier www.Tore-nach-Thulien.de kannst du uns besuchen und Näheres erfahren. Wir freuen uns auf Dich!


  


  


  Wie kannst du uns heute schon helfen?


  


  Nimm einfach unter www.Tore-nach-Thulien.de an der Abstimmung zu dieser Episode teil!


  


  Per Mehrheitsentscheid machen wir am Ende der Abstimmung dann den nächsten Schritt auf unserem gemeinsamen Weg durch Thulien. Wir würden uns freuen, wenn du uns begleitest!


  


  Achtung: Die Abstimmung endet am 22.09.2013, 00:00Uhr
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